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Kriegszuwachsſtener.
Seit Beginn des Krieges fordert die ſozialdemokratiſche Par

tei die Anpaſſung des beſtehenden Reichsvermögenszuwachs
ſteuer Geſetzes an die außerordentlichen Verhältniſſe des Krie
ges. Dieſes am 3. Juli 1913 erlaſſene Geſetz ſieht für den
1. April 1917 die erſtmalige Erhebung des in der Zeit vom
1. Jannar 1914 bis zum 1. Januar 1916 erfolgten Vermögens
zuwachſes vor und beſteuert ihn je nach ſeiner Größe und der
Höhe des Stammvermögens mit 0,75 bis 2,50 Mk. vom Hundert.
Es liegt auf der Hand, daß dieſe in Friedenszeiten beſchloſſe
nen außerordentlich niedrigen Steuerſätze unter den heutigen
Verhältniſſen ein Hohn auf alle Gerechtigkeit ſind. Neulich
ging um nur ein evBiſpiel von vielen zu erwähnen ein Fall
durch die Preſſe, in dem ein Mann durch glückliche Kartoffel-
ſpekulation in wenigen Monaten 44 Millionen Mark „ver-
dient“ haben ſoll. Dieſes aus der allgemeinen Volksnot ge
ſaugte Rieſenvermögen würde nach dem geltenden Geſetz, falls
kein größeres Stammvermögen vorhanden iſt, mit 2,30 vom
Hundert, d. h. mit etwa 90 0600 Mk. zu verſtenern ſein!

Der Fall iſt keineswegs vereinzelt. Während des Krieges
ſind neue Millionenvermögen wie Pilze aus der Erde gewach-
ſen. Jn der Tägl. Rundſchau berechnet der bekannte Steuer
politiker Juſtizrat Bamberger, daß aus der Beſteuerung
der HKriegsgewinne 200 Millionen Mark zu ge-
winmen wären. Wir halten dieſe Berechnung für zu beſcheiden.
Alles wird darauf ankommen, wie hoch die Steuerſätze bemeſſen
werden. Und hier gibt es, nach unſerer grundſätzlichen Ueber
zeugung überhaupt keine Grenze nach oben, da heißt es einfach
Je mehr, deſto beſſer! Und je raſcher, deſto beſſer. Auch Bam-
berger weiſt darauf hin, daß eine Verzögerung des Entſchluſſes
einen Zinsverluſt für das Reich bedeutet, den er, nach ſeinen
niedrigen Berechnungen, auf etwa eine Million im Mo
nat beziffert. Mit der Verzögerung wächſt auch die Gefahr
der Hinterziehung. Darüber ſagt Bamberger„Jetzt unter dem friſchen Eindruck ſchnelſen hohen Ver

dienſtes, angeſichts des Ernſtes der Zeit und der allgemeinen
Opferwilligkeit (?7) werden viele der Pflichtigen ſich der Ueber
zeugung von der Notwendigkeit und Gerechtigkeit der Abgabe
nicht verſchließen. Das beweiſen eine Reihe von Zuſchriften,
die von Beteiligten eingegangen ſind. Es liegt indeſſen
in der Natur der Dinge, daß die Bereitwilligkeit zum Zahlen
in demſelben Maße abnimmt, je länger man ſich im Be
ſitz und unbeſchränkter Verfügungsvollmacht befindet, je
mehr die erhohte Stimmung verſchwunden, die Not des Krie-
ges beſeitigt iſt. Man beſtärkt die Pflichtigen geradezu in der
einmal vorhandenen Neigung von Hinterziehung,
je länger man mit der Erhebung der Steuer zögert.“

Aehnliches iſt ſchon oft in der ſozialdemokratiſchen Preſſe
geſagt worden, aber von maßgebender Stelle hat man noch nicht
einmal den Verſuch gemacht, es zu widerlegen. Man beſchränkt
ſich einfach auf paſſive Reſiſtenz. Herr Helfferich hat im
Reichstage namens der verbündeten Regierungen erklärt, daß
zurzeit von der Einbringung beſonderer Kriegsſteuern abge
ſehen werden ſolle, da man dem Lande das Tragen der ohne-
hin ſchweren Kriegslaſten nicht durch neue Steuern noch
ſchwerer machen wolle. Das wäre vollkommen zutreffend, wenn
es ſich um neve, den Maſſenverbrauch belaſtende Steuern oder
auch um die Beſteuerung kleiner Einkommen handeln würde.
Es paßt aber wie die Fouſt aufs Auge, wenn man an die Un
ſumme der mühelos erworbenen Rieſenvermögen denkt, die ge
rade aus den „ſchweren Kriegslaſten“ entſtanden ſind, und
darum nicht mit Rückſicht auf dieſe „ſchweren Kriegslaſten“
Schonung beanſpruchen können.

Ein ſchleuniges Angreifen wird auch nicht durch Schwierig-
keiten der Geſetzgebung verhindert. Jn dem beſtehenden Be-
ſitzſteuergeſetze iſt eine brauchbare Grundlage ſchon vorhanden,
es bedarf nur geringer Aenderungen, um das Geſetz den Er-
forderniſſen der Kriegszeit anzupaſſen. Hierzu gehört neben
einer Aenderung des Erhebungstermins und der Heraufſetzung
der Steuerſätze auch eine beſondere Berückſichtigung des durch
Erbanfall entſtandenen Zuwachſes. Dieſer muß nach dem be-
ſtehenden Geſetz gleichfalls beſteuert werden, was, wie bekannt,
für die Rechte des Reichstags ein Grund war, ihm lebhaft zu
opponieren. Nun wird jedermann einſehen, daß der Krieg nicht
der rechte Anlaß iſt, die Erbſchaftsſteuer in der direkten Linie
und zwiſchen Ehegatten zu erhöhen. Es wäre zwar ſchön, und
wahrſcheinlich im Sinne des Erblaſſers gehandelt, wenn die
reichen Erben eines im Felde gefallenen Mannes einen erheb
lichen Teil ihres Ueberfluſſes an die Allgemeinheit zurückführ-
ten, doch iſt ein ſolcher Jdealismus bei den beſitzenden Klaſſen
nicht vorhanden. Das Gefühl waltet vor, daß man einer Fami-
lie, die einen der Jhren im Felde verloren hat, aus dieſem An
laß nicht auch noch höhere finanzielle Opfer zumuten ſolle.

Ganz anders liegt aber die Sache bei den ſogenannten
„lachenden Erben“, den Erben der weiteren Verwandtſchaft.
Der ihnen aus dem Erbanfall erwachſende Vermögenszuwachs
darf genau ſo gut wie der während der Kriegszeit erworbene,
einer ſcharfen Beſteuerung unterzogen verden. Einer ent
ſprechenden Ausgeſtaltung der Vermögenszuwachsſteuer, die
dem Reich weitere bedeutende Einnahmen verhieße, ſteht nicht
das allermindeſte im Wege.

Man kann vom fiskaliſchen Standpunkt aus einwenden, daß
die zu erwartenden Erträge ſelbſt bei berhältnismäßig großer
Höhe gegenüber den Rieſenſummen, die der Krieg verſchlingt,

nicht allzu viel bedeuten. Aber irgendwo muß doch der Anfang
gemacht werden, dieſe ungeheuren Summen wieder hereinzu
bringen und die Laſten, die dem Volke aus ihnen erwachſen,
zu vermindern. Auf ein paar hundert Millionen verzichten,
weil ſie gegenüber dem Milliardenbedarf des Krieges eine ver
hältnismäßig geringe Rolle ſpielen, das hieße doch einfach eine
Bankrotteurpolitik betreiben nach dem Grundſatz: So pleite
und ſo pleite!

Neben den rein fiskaliſchen kommen aber auch ſittliche
Geſichtspunkte in Betracht. Das Volk verſteht es ein-
fach nicht, daß man einer kleinen Minderheit
geſtattet, ſich an ſeiner Not zu bereichern und
daß man nicht einmal den Verſuch macht, die durch und durch
unſittlichen Kriegsgewinne an die Allgemeinheit
zurückzuführen, ſie zur Milderung der Not zu verwen-
den! Der Weg dazu iſt gezeigt, wenn er nicht beſchritten wird,
ſo wird ſolches paſſives Verhalten ſchärfſte Kritik finden. Der
Kapitalismus darf, wo er ſich in ſeiner widerwärtigſten
Geſtalt zeigt, für die Steuergeſetzgebung des Reiches kein
Blümchen Rührmichnichtan ſein. Sonſt würden von der Maſſe
des Volkes Schlüſſe gezogen werden, die den Verteidigern der
e enden Wirtſchaftsordnung alles eher denn erwünſcht ſein
könnten

Preußen bleibt das glte!

Aus dem Abgeordnetenhauſe wird dem Vorwärts
geſchrieben:

Die zweite Kriegstagung des preußiſchen Abgeord
netenhauſes, die mit der Herrenhausſitzung abſchloß, iſt vorüber-
gegangen, ohne daß dem Volke das geringite Zu
geſtändnis gemacht wurde. Mit der a gemeinen
Redewendung von der Notwendigkeit und Bereitwilligkeit der
Neuorientierung der inneren Politik nach dem Kriege, die
charakteriſtiſcherweiſe im Herrenhauſe überhaupt nicht fiel, iſt
es nicht getan; dem Volke hätten zum mindeſten ganz beſtimmte
Garantien gegeben werden müſſen. Unſere Parlamentsver-
treter haben das mehr als einmal im Laufe der kurzen Tagung
mit aller Deutlichkeit und Schärfe gefordert, Regierung und
bürgerliche Parteien aber ſind der Entſcheidung ausgewichen.Jn der Hauptſache hat ſich das Abgesrbnetenhaus in den vier

Wochen, in denen es verſammelt war, mit dem Etat beſchäftigt.
Aber die Etatsberatungen haben ſich in dieſem Jahre anders
vollzogen als in normalen Zeiten, das Schwergewicht hat in
der verſtärkten Budgetkommiſſion gelegen, in der alle Fragen
von Bedeutung erörtert worden ſind. Die Plenarſitzungen
hatten eigentlich nur den Zweck, der Form zu genügen. Wenn
man ſich erlauben darf, aus dem, was über die Kommiſſions-
verhandlungen in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, Schluß-
folgerungen zu ziehen, ſo hat die Regierung es nicht verſtanden,
ſich durch ihre Maßnahmen die Zufriedenheit auch nur einer
Partei zu erwerben. Weder mit den von ihr zur Sicherſtellung
der Ernährung der Bevölkerung getroffenen Anordnungen,
noch mit der Handhabung der Zenſur und des Velage-
run ſtandes iſt das Abgeordnetenhaus einverſtanden.
Es bleibt abzuwarten, ob ſie den in der Kommiſſion und auch
im Plenum ausgeſprochenen Wünſchen und Anregungen Folge
Ieiſten wird oder nicht. Wenn über alle dieſe Maßnahmen in
der Oeffentlichkeit wenig oder gar nichts geredet iſt, ſo im
Jntereſſe der Wahrung des Burgfriedens.

Die Parole von der Wahrung des Burgfriedens
hat ſich wie ein roter Faden durch die geſamten Verhandlungen
des Tagungsabſchnitts gezogen. Mit gutem Gewiſſen können
wir behauvten, daß auch wir den Burgfrieden gewahrt haben,
und ſoviel an uns lag, haben die Verhandlungen einen wür-
digen Verlauf genommen. Aber man mute uns nicht zu, dem
Burgfrieden zuliebe unſere Grundſätze zu verleugnen. Das
verlangen wir von keiner bürgerlichen Partei, und ebenſowenig
dürfen die bürgerlichen Parteien es von uns verlangen. Mit
Genngtuung können wir konſtatieren, daß alle Mitglieder der
Fraktion, wie immer ſie auch ſonſt zu den inneren Parteifragenftehen, bei ihrem Auftreten im Parlament keinen Augenblick

vergeſſen haben, daß ſie Sozialdemokraten ſind und als ſolche
die ſozialdemokratiſchen Grundſätze hochzuhalten haben. Mit
der durch den Kriegszuſtand gebotenen Reſerve, aber doch mit
allem Nachdruck ſind unſere alten Forderungen von uns ver-
treten worden. Leider nicht mit dem wünſchenswerten Erfolg.

Völlig verſagt hat die Regierung wieder einmal in der
Wahlrechtsfrage. Mehr als ſechs Jahre ſind verfloſſen,
ſeitdem die Reform des Dreiklaſſenwahlſyſtems von der höchſten
Stelle im Staate als die wichtigſte Aufgabe der Gegenwart
bezeichnet worden iſt. Aber obtvohl von ſozialdemokratiſcher
Seite am 22. Oktober, am 9. Februar und aufs neue bei der
zweiten Leſung des Etats des Miniſteriums des Innern die
Notwendigkeit einer Wahlrechtsreform betont wurde, hat die
Regierung auch nicht das geringſte Entgegenkommen gezeigt.
Ja noch mehr. Die Erklärung des Miniſters des Jnnern in
der Kommiſſion, daß die Wahlrechtsfrage ſich nicht für ſich
allein löſen läßt, ſondern nur in Verbindung mit anderen
innerpolitiſchen Aufgaben, läßt die Vermutung aufkommen,
daß ſie ſich ſelbſt künſtlich Schwierigkeiten auftürmt, an denen
ſitklich eine etwaige Wahlrechtsvorlage möglicherweiſe
cheitern wird.
Genau ſo wenig Entgegenkommen hat die Regierung in be

zug auf die Frage des Koalitionsrechtes an den Tag
gelegt. Bei der vorjährigen Etatsberatung hat ſich der Land
wirtſchaftsminiſter grundfätzlich gegen die Landarbeiter-
organiſationen ausgeſprochen, und der Eiſenbahnminiſter hat
Jahr ein Jahr aus von der Tribüne des Landtages herab ſeine
organiſationsfeindlichen Anordnungen verteidigt und dabei
die lebhafte Zuſtimmung der großen Mehrheit gefunden. Alles
was die Vertreter der Regierung zur Begründung ihrer Haltungen widerlegt worden.
anführten, iſt durch die Tatſa Gerade

unter dem Kriegszuſtand iſt die hohe Bedeutung der Gewerk
ſchaften zutage getreten, und niemand, der ſich auch nur noch
eine Spur ungetrübten Blickes hat, wird heute noch an
der Kulturmiſſion der deutſchen Gewerkſchaften zu zweifeln
wagen. Man hätte alſo erwarten können, daß die Regierung
aus der Vergangenheit lernen und die richtigen Schlüſſe daraus
ziehen würde. Das iſt nicht der Fall. riß in ſo kleinlicher
ſchikanöſer Art wie vor dem Kriege werden die Gewerkſchaften
heute nicht bekämpft, der Polizeikampf hat vorläufig wenigſtens
aufgehört, aber zur vollen Anerkennung der Gewerkſchaften
kann ſich die preußiſche Regierung immer noch nicht auf
ſchwingen, nach wie vor will der Landwirtſchaftsminiſter höch
ſtens „nationale“ Landarbeiterorganiſationen dulden, nach wie
vor will der Eiſenbahnminiſter nicht einſehen, daß die Arbeiter
ſeiner Verwaltung genau ſo wie die Arbeiter in der Privat
induſtrie Anſpruch auf ein wirklich freies Koalitionsrecht
haben. Unter der Herrſchaft des Burgfriedens will er eine ſo
Zundſetge Frage ebenſowenig erörtert wiſſen, wie die andere
grundſätzliche Frage der Tarifverträge, weil ſich daraus
r ngöverſchiebenheiten zwiſchen den Parteien ergeben
önnten.

e 4 b2 W T i TBedenkt man weiec, daß ver Etat trotz des lebhaften Pro
teſtes aller Gegner der preußiſchen Polen- und Dänenpolitik
wiederum alle gegen die Polen und Dänen gerichteten
Poſitionen ungekürzt enthält, daß aufs neue die Mil
lionen zur Bekämpfung der freien Jugendbewe-
e m g eingeſtellt ſind, daß die Regierung wiederum den Ge

eimfonds für die Polizei gefordert und bewillgt er
alten hat, ſo iſt das ein ſpremender eweis dafür, d a bis
jeute von einer Wandlunginderinneren Poli-
tik Preußens noch nichts zu ſpüren iſt. Unſere
Fraktion hat daher nicht nur in Uebereinſtimmung mit den
Parteitagsbeſchlüſſen gehandelt, als ſie dem Etat ihre S
ſtimmung verſagte ſondern ſie hat dadurch auch ihrer Ver
urteilung der Regierungspolitik Ausdruck verliehen.
Das hindert uns freilich nicht, der R wegen der
übrigen Vorlagen, die ſie dem Landtage unterbreitet hat, in ge
wiſſem Sinne Anerkennung zu zollen.

Der unverändert angenommene Geſetzentwurf über Bei-
hilfen zu Kriegswohlfahrtsausgaben der Ge-
meinden und Gemeindeverbände ermöglicht es den preußiſchen
Gemeinden mehr als den Cemeinden irgendeines anderen deut-
ſchen Bundesſtagates, zur Beſeitigung der Kriegsnöte etwas zu
tun. Die 110 Millionen, die die Regierung den Gemeinden zurVerfügung ſtellt, können viel zur Linderung der ärieniehe-

keit und zur Unterſtützung der Kriegerfamilien beitragen. Die
208 Millionen, die durch das Eiſenbahnanleihegeſetz ausgewor-
fen ſind, werden auf die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit nicht
ohne Einfluß bleiben, und das Gleiche gilt von den verſchiede-nen Verordnungen, die nachträglich die Juſteenmng des Land

tages gefunden haben und die die Vorbedingung für Melio-
rationsarbeiten bilden. Das Knappfchafts-Kriegs-
geſetz endlich, das den Mitgliedern von Knappſchaftskaſſen
ihre Anſprüche aus der Krankenverſicherung und ihre Penſions
anſprüche ſichert, wird bei den Bergarbeitern lebhafte Befriedi-
ung hervorrufen. Allen dieſen Geſetzen und Verordnungen
aben mit den bürgerlichen Parteien auch unſere Genoſſen im

Landtage mit gutem Gewiſſen ihre Zuſtimmung erteilen können.
So ſehr wir es begrößen, daß die Regierung durch die ge

nannten Geſetzentwürfe zeigt, daß ſie wenigſtens in ſozial-
politiſcher Hinſicht aus dem Kriege Nutzanwendungen zu ziehen
beſtrebt iſt, ſo ſehr müſſen wir ihr gänz liches Verſagen
auf politiſchem Gebiete auern. Stillſtand,wohin wir blicken, Stillſtand, der gleichbedeutend iſt mit Rück
ſchritt. Man wende nicht ein, daß die Zeit nicht ausreichte,
um durchgreifenden Reformen den Weg zu ebnen. Das können
wir nicht gelten laſſen. Hätte die Regierung und hätten die
Parteien den ernſten Willen gehabt, dann wäre es wohl mög
lich geweſen, die unbedingt erforderliche Wandlung in der
Polen und Dänenpolitik und in der Behandlung der Sozial
demokratie anzubahnen und die Reform des Wahlrechts vor-
zubereiten. Daß das nicht geſchehen iſt, beweiſt mehr als alles
andere, daß in Preußen alles beim alten geblieben iſt.

Aus der Budgetkommiſſion des Reichstages

Aus dem amtlichen Bericht: Bei Fortſetzung der Beratung
über das Lieferungsweſen kamen zunächſt die verſchiedenen
Klagen zur Sprache. Der ſtellvertretende Kriegsminiſter gab
zu, daß zunächſt gewiſſe Mißſtände beſtanden hätten, doch habe
die Militärverwaltung überall ſcharf zugegriffen und zur Ver
einbeitlichung der Rohſtoffverſorgung und des Lieferungs
weſens großzügige Organiſationen geſchaffen, ſo daß ernſt
hafte Beanſtandungen gegenwärtig nicht mehr beſtehen.

Beim Etat des Kriegsminiſteriums kam zunächſt
die Frage der Verſorgung der Angehörigen von Vermißten
zur Sprache. Ein Vertreter des Kriegsminiſteriums erklärte
die in Geltung befindlichen Beſtimmungen, die keineswegs
kleinlich ausgelegt würden. Jeder Antrag auf rder Familienangehörigen von Vermißten würde mit größtem
Wohlwollen geprüft und wenn irgend angängig, würde ihm
ſtattgegeben.

Bei der Frage der V der igefangenen und ihrer Entlohnung wurde mitgeleilt, daßin Moorkulturen, bei Bahnbauten und in der Landwirtſchaft
uſw. in großer Zahl Kriegsgefangene beſchäftigt würden.
Kriegsgefangene würden grundſätzlich mur dort beſchäftigt, wo
Angebote von anderen Arbeitskräften nicht vorliegen.

Einen breiten Raum nahmen die reren über Pro
ſtitution und Verhütung von Geſchlechtskrank-
heiten ein. Eine Uebereinſtimmung der Anſichten konnte in
dieſen Fragen nicht durchweg erzielt werden. Der ſtellver-
tretende Kriegsminiſter erklärte, daß die Heeresverwaltung ſich
der hohen Bedeutung dieſer Fragen voll bewußt wäre und alles
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fäle, um die weitere Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten zu
verhindern

ine Reſolution, die eine geſetzliche Neuregelung der Entſchädigungspflicht des Staates für Kriegsleſſtungen anregt,
fand einſtimmige Annahme.

Ebenſo Würde einer Reſolution zugeſtimmt, die eine Er-
weiterung, der Berechtigung zum Einjährigfrei-
willigendienſt befürwortet.

In eine Reſolution über die Regelung der Arbeiterbver-
hältniſſe in den Militärwerkſtätten, die eben
falls angenommen wurde, knüpften ſich längere Erörterungen,
in deren Verlauf insbeſondere der bekannte Srlaß vom 11. Ja-
nuar d. J. der Feldzeugmeiſterei einer Kritik unterzogen
wurde. Von einem Vertreter des Kriegsminiſteriums wurde
dara W daß bei Kriegsbeginn die Arbeitsloſigkeit
u bekämpfen war, während jetzt vielfach Arbeitermangel
errſchte. Die Maßnahmen der Feldzeugmeiſterei ſeien durch

militäriſche Notwendigkeiten begründet geweſen. Die Diffe-
renzen, die dieſer Erlaß zur Folge hatte, ſind in kattgevateen
Verhandlungen zwiſchen der Feldzeugmeiſterei und den Ge-
werkſchaften ausgeglichen.

Zggesberiht der Heeresleitung

(W. T. B.)Großes Hauptquartier, 17. März, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Der Kampf um die Bergnaſe am Südhange der Loretto-Höhe
nordweſtlich von Arras wurde zu unſeren Bunſten entſchieden.

In der Champagne weſtlich von Perthes und nördlich
von Le Mesnil griffen die Franzoſen tagsüber mehrere Male
erfolglos an. Am Abend ſetzten ſie nördlich von Le Mesnil zu
neuen Angriffen mit ſtärkeren Kräften an. Der Kampf iſt noch
im Gange. Jn den Argonnen ſind die Gefechte noch nicht
beendet. Vom Hange ſüdweſtlich von Vaugqpvis öſtlich der Ar-
gonnen wurden die Franzoſen, die ſich dort vorübergehend ein-
geniſtet hatten, heruntergeworfen. Jm Prieſterwalde
nordweſtlich von Pont-à-Monſſon ſcheiterten zwei franzöſiſche
Angriffe. Jn den Vogeſen fand nur Artilleriekampf ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchanplatz.
Schwache ruſſiſche Vorſtöße anf Tuuroggen und Laugszargen

wurden abgewieſen. Zwiſchen Szkwa und Orzyc wurden
ruſſiſche Durchbruchsverſuche zurückgeſchlagen. Südlich der
Weichfel hat ſich nichts geändert.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 16. März. Angriffe ſtärkerer feindlicher Jnfanterie

auf unſere Stellungen öſtlich Sulejow und bei Lopuſzno, an der
Frontkin Polen, wurden abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten
mehrere Nachtangriffe, die die Ruſſen im Raume bei Gorlice
durchführten. Bei Abwehr dieſer Angriffe brachte die eigene
Artillerie durch flankierendes Feuer auf nächſte Diſtanz dem
Feinde ſchwere Verluſte bei.

Jn den Karpathen hielt geſtern an dem größten Teil der
Front nur Geſchützkampf an. Auch an den Stellungen nörd-
lich dee Uzſoker-Paſſes herrſchte nach den Ereigniſſen des
14. d. W. verhältnismäßig Ruhe. Der Gegner hatte in den
Kämpfen dieſes Tages große Verluſte erlitten. Von den
vorderſten ruſſiſchen Abteilungen wurden zwei Batail-
lone vernichtet, elf Offiziere 6660 Mann gefangen
und drei Maſchinengewehre erbeutet. Jn der Gegend nord-
weſtlich Wyſzkow eroberten eigene Abteilungen eine Höhe,
nahmen 380 Mann gefangen und hielten trotz wiederholter
ruſſiſcher Gegenangriffe die gewonnene Stellung.

Die Schlacht ſüdlich des Dnjeſtr dauert an. Der von
ſtarken ruſſiſchen Kräften auf den Höhen öſtlich Ottynia in
der Richtung Kolomea verſuchte Durchbruch wurde in mehr-
tägigen erbitterten Kämpfen unter großen Verluſten des Fein-
des zurückgeſchlagen. Nach Eintreffen weiterer Verſtärkungen
ging der Gegner abermals auf dieſen Höhen vor, griff in dich-
ten Maſſen im Laufe des Nachmittags dreimal unſere dort
ſtehenden Kräfte an und erlitt wieder ſchwere Verluſte. Das
Jnfanterieregiment Nr. 583 hielt wiederholtem Anſturm über-
legener feindlicher Kräfte heldenmütig ſtand. Alle Angriffe
wurden blutig abgewieſen.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 17. März. (W. T. B.) Die belgiſche Armee be-

feſtigte die Ergebniſſe, die ſie in den letzten Tagen erzielt hatte.
Nachdem die engliſche Armee St. Eloi wieder erobert hatte.
nahm ſie auch die Schützengräben ſüdweſtlich des Dorfes wieder
ein und zwang den Feind, die Gräben ſüdöſtlich davon, die völlig
zerſtört waren, zu räumen. Jn der Champagne machten wir
nordöſtlich von Sougain neue Fortſchritte. Jm Prieſterwalde
nahmen wir den Deutſchen den Reſt der Schützengräben wieder
ab, die ſie uns geſtern vormittag entriſſen hatten, vder, genauer
geſagt, die Stelle, wo ſie lagen, denn die Verteidigungsſtellung
war durch Minenexploſion völlig zerſtört. Auf den Höhen des
Reichsackerkopfes büßten wir infolge eines feindlichen Angriffs
geſtern vormittag einen Schützengraben ein, den wir ſpäter
wieder einnahmen, wobei wir noch Gefangene machten.

Das Elend in Serbien.
London, 16. März. Daily Chronicle macht Mitteilungen
aus einem Briefe Sir Thomas Liptons an die Britiſche Rote
Kreuz geſellſchaft über die Lage in Serbien. Es wäre unmög-
lich, in einem Brief die ſchreckliche Lage zu ſchildern, in
der ſich das Land infolge von Armut und Krankheit be-
finde. Die Hoſpitäler ſind überall voll Typhuskranker.
Doktor Ryan, der die amerikaniſche Abteilung leitet und etwa
2900 Kranke verſorgt, meint, daß, wenn nicht bald etwas ge-
ſchteht, um die Ausbreitung des Typhus zu verhindern, das
Land über die Hälfte der Bevölkerung verlieren wird. Niſch
iſt voller Krankheit, meiſt Typhus. Die Hoſpitäler ſind über-
füllt, auch in Belgrad herrſcht Typhus, obwohl nicht ſo ſchlimm
wie in Niſch. Auch in dem ſerbiſchen Hauptquartier Kragu-
jevab wütet eine ſchwere Typhusepidemie. Es herrſcht Mangel
an Arzneien, Decken und an allem, was zur Krankenpflege ge-
hört gleiche Zuſtände herrſchen im ganzen Lande. Es beſteht
großer Mangel an Hoſpitälern, ſo daß es unmöglich iſt, die
Typkusfälle zu iſolieren. Lipton ſchließt, wohl kein Land be
finde ſich in ſo gefährlicher Lage.
Sperrlinie zwiſchen dem Oberelſaß und der Schweiz.

Aus Baſel wird der Berliner Preſſe berichtet, daß mit dem
15. März die vollſtändige Abſperrung des Oberelſaß gegen die
Schweiz perfekt geworden iſt. Die Sperrlinie iſt durch einen
hohen Drabtzaun gekennzeichnet. Zwiſchen dieſer und der
Schweizer Grenze liegt eine neutrale Zone, in der der Verkehr
ſe iſt. Wer ſich dem Drahtzaun, ob hüben oder drüben, unbe-
ügt als mehr auf 20 Meter nähert, auf den wird geſchoſſen,

ebenſo auf jeden, der ſich durch Zurufe oder Zeichen mit einer
Perſon auf der anderen Seite der Sperrlinie zu verſtändigen
ſucht. Ausnahmsweiſe kann Beamten, Geiſtlichen, Aerzten und
Hebammen die Erlaubnis zum Ueberſchreiten der Sperre an
beſtimmien Durchlaßſtellen erteilt werden. Geringere Mengen
von Lebensmitteln, Waren uſw. können vom Siiden nach Nor-
den, nicht umgekehrt, von Zivilperſonen bis 20 Meter an die
Sperzlinie herangebracht und dann von Soldaten den Adreſ-
ſaten jenſeits der Sperrlinien eingehändigt werden. Wer mit
ſolchen Sendungen, Briefe oder ſonſtige ſchriftliche Mitteilun-
gen über die Sperrlinie zu ſchmuggeln verſucht, wird erſchoſſen.

Engliſche Verluſt e.Das Arbeiterblatt Daily Citizen veröffentlicht eine Zuſam
menſtellung der engliſchen Verluſtliſten. Dana die Feld
artillerie die ſchwerſten Verluſte erlitten, nämlich 234 Offiziere
und 2772 Mann. Von den erie-Regimentern iſt das
r n am meiſten mitgenommen, es hat 31 Offi-
ziere und 289 Mann verloren; dann folgt das 4. GardeDra-
oner Regiment mit 21 M eren und 277 Mann. Bei der

rdeinfanterie verloren die drei Bataillone der Cold Stream-
uards 122 Offiziere und 2688 Mann, die zwei Bataillone derſWotnſchen Garde 69 Offiziere und 1868 Mann, drei Balkdillone

der GardeGrenadiere 74 Offiziere und 1585 Mann, ein Batail-
lon der iriſchen Garde 51 iere und 809 Mann. Von der
LinienJnfanterie ſtehen an erſter Stelle die Kings Royal
Rifles; vier Bataillone und zwei ReſerveBataillone verloren
hier 112 Offiziere und 2198 Mann. Die Gordon Highlanders
verloren 80 Offiziere und 1893 Mann und zwei Bataillone ſo
wie ein ReſerveBataillon der Blackbätch 75 Offiziere und 1228
Mann.

Die deutſchen Gefangenen in Sibirien.
Der offiziöſe Rjetſch ſchreibt über die Lage der in Sibirien

befindlichen deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Kriegs-
gefangenen

Das Verhältnis zwiſchen den Gefangenen und den Ein-
wohnern iſt jetzt ſehr gut, da die Gefangenen gute Käufer und
ſehr nützliche Leute für die Einwohner ſind. Jn allen Nieder-
laſſungen von Kriegsgefangenen blüht der Handel, unter ihnen
ſind viele tüchtige Handwerker. Die Gefangenen zeigen Energie
und verſtehen ſich überall nützlich zu machen; ſie haben Speiſe-
häuſer, Kaffeehäuſer und Werkſtätten eröffnet. Die gefange-
nen Aerzte arbeiten in den Lazaretten. Der Krieg iſt ſehr
weit entfernt, und durch die Entfernung iſt die Leidenſchaft ver
mindert. Aus dieſem Grunde iſt das Verhältnis zwiſchen den
Gefangenen und der Einwohnerſchaft vorzüglich. Die Ge-
fungenen werden ſehr geachtet und als tüchtige Arbeiter ge-
ſchätzt.“

Japaniſches Altimatum an China.
Der Petrograder Kurier meldet aus Peking: Der japaniſche

Botſchafter hat Juanſchikai die Mitteilung ſeiner Regierung
zugeſtellt, wonach Japan von China die grundſätzliche Er
ledigung aller Verhandlungspunkte bis zum
16.-80. März verlangt.

Aus Tokio wird gemeldet: Dor japaniſche Kriegsminiſter ver
öffentlicht den Einberufungsbefehl für vier weitere Reſerve-
klaſſen und für alle Jahrgänge der Landwehr.

Japan landet Truppen in China! Aus Peking wird dem
Londoner Daily Telegraf gemeldet, daß 27 000 Mann japani-
ſcher Truppen in China gelandet ſeien oder zur Einſchiffung
bereit lägen. Am Abend des 12. März wurde in Peking be-
kannt, daß 2000 Mann im Hafen von Saſebo nach China ein
geſchifft ſeien. Nach einer anderen Meldung war die Vorhut
von zwei anderen Diviſionen eingeſchifft worden, deren Be-
ſtimmung nicht näher ar gedeutet wird. Präſident Juanſchikai
hat ſeinen Freunden eröfſnet, daß er die Lage für hoffnungslos
halte und namentlich in bezug auf die Unterhandlungen mit
Japan den Mut verloren habe. Demnächſt werde die Regierung
ſich unmittelbar an England wenden, weil auf dieſes China
volles Vertrauen ſetze und dem es darlegen wolle, daß die Lage
jeden Augenblick ſehr ernſt werden könne, da diplomatiſche

ittel nicht mehr helfen.

Jtaliens Neutralitätspolitik.
Rom, 16. März. Die Tribuna beſtätigt in einer offiziöſen

Auslaſſung Jtaliens Verharren bei ſeiner bisherigen Neutra
litätspolitik.

Der Gipfel krankhafter Phantaſic.
Ein alldeutſcher Schriftſteller, der ſeit geraumer Zeit die

Reichstagsabgeordneten mit den Produkten ſeiner überhitzten
Phantaſie bombardiert, hat ſich das Vergnügen gemacht, die
Welt aufzuteilen. Darauf näher einzugehen, iſt momentan
nicht möglich, wie ſich im Kopfe des Verfaſſers aber die Ge-
ſchehniſſe widerſpiegeln davon zeugt nachſtehender Abſatz aus
ſeiner Schrift:

Daß der ehemalige Reichstagsabgeordnete Weill ſchon vor
her mit den Kriegshetzern in der franzöſiſchen und engliſchen
Regierung in Verbindung ſtand, daß er auch an der durch
dieſe herbeigefübrten Ermordung des franzöſiſchen Sozial-
demokraten und Friedensfreundes Jaurès nicht ſchuldlos
war, unterliegt keinem Zweifel! Es iſt kein Zufall, daß
gerade Weill allein mit Jaurès im Café ſaß, als dieſer
meuchlings und ſo zielſicher tödlich mit einem Schuſſe er-
mordet wurde, hinzu kommt die Behandlung des Scharf-
ſchützen als Geiſteskranken und die Förderung Weills nach
der Tat durch die franzöſiſche Regierung! All das läßt die
Organiſation und die Organiſatoren dieſes folgenreichen
Verbrechens jedem erkennen, der überhaupt ſehen will. Es
liegt ein vollendeter Meuchelmord vor, deſſen Hauptanſtifter
Grey geweſen ſein wird, gleich wie bei dem Meuchelmord-
verſuche gegen den Jrenführer Roger Caſement.“

Aus dieſer Leiſtung kann man einen Schluß ziehen, auf
den ſonſtigen Jnhalt der Schrift, die recht deutlich erkennen
läßt, welche Verwirrung der Krieg in den Köpfen mancher
Leute angerichtet hat.

Zum Tode des Grafen Witte.
Die Wiener Blätter a ſich eingehend mit dem Tode

des Grafen Witte. Die Neue Freie Preſſe ſchreibt, Witte habe
den Kriegsparaſiten im Wege geſtanden und habe des-
halb ſterben müſſen. Das Blatt weiſt dabei auf den merk-
würdigen Tod des ruſſiſchen Friedensfreundes, des Fürſten Meſcht-
ſchersky, hin, der am Morgen des Tages, an dem er zum Zaren
beſchieden war, tot im Bette aufgefunden wurde, nachdem er zuvor
zuverſichtlich geäußert hatte, daß er den Krieg werde verhüten
können.

Der Pariſer Temps läßt ſich aus Petersburg telegraphieren:
Eine heftige Jnfluenza in Verbindung mit einer Entzündung des
Mittelohres, die ſich auf das Gehirn übertrug, veranlaßte den
Tod des Grafen Witte. Seit dem 11. März befand ſich Witte
in Agonie.
Die Brotportionen der Gefangenen und der deutſchen

Soldaten.
Nachdem ſich die Tagespreſſe kürzlich mehrfach mit Ver

gleichen zwiſchen dem, was der Zivilbevölkerung an Brot zu-
gemeſſen und andererſeits den Kriegsgefangenen gewährt wird,
beſchäftigt hat, weiſt das ſächſiſche Kriegsminiſterium darauf
hin, daß neuerdings die Brotportion für die Kriegs-
gefangenen nochmals, und zwar von 500 Gramm auf täglich
300 Gramm herabgeſetzt worden iſt, und daß dieſer nicht
unbeträchtliche Ausfall an ſättigender Nahrung durch eine ent-
ſprechende größere Gemüſeportion Ausgleich finden ſoll. Da-
nach wird den Kriegsgefangenen etwa dieſelbe Brotportion zu-
teil, die im Durchſchnitt jetzt auf den Kopf unſerer erwachſenen
männliche Zivilbevökerung entfällt. Bei den im Jnlande
zur Beſatzung oder Ausbildung befindlichen Soldaten,
wird wegen der ihrer wartenden großen Strapazen im all
gemeinen vorläufig noch an der von 750 Gramm auf täglich
600 Gramm herabgeſetzte Brotportion feſtgehalten. Es ſind
jedoch betreffs des tatſächlichen Verbrauchs an Brot in den
Kaſernen, Baracken und Maſſenquartieren Anordnungen ge-
troffen worden, daß die Mannſchaften nur ſoviel an Brot er-
halten als ſie verzehren, und daß keinerlei Brotreſte umkommen
Eine weitere Einſchränkung grundſätzlicher Art iſt

mit Verpflegung untergebrachten Unteroffigiere und Mann
ſchaſten, gleichgültig ob ſie ihr Brot von den Huartierwirten

ilitärverwaltung erhalten fich mit einer Tages
Gramm begnügen müſſen, einmal um unter

inſoſern verfügt worden, als alle in B h quartieren

oder von der
portion von 300
einander a behandelt zu werdenhinſichtl ne r enſichtli s rzehrs ni en r ge zuſein als die Quart ergeber an deren h e ttneknhe

Die engliſche Demokratie und das Kriegsziel.
Die Bekanntgabe der engliſchen Friedensbedingungen in

Parlament und Preſſe, und zwar ſolcher auf denen die eng
liſche Demokratie als weiſen und ehrenhaften beſtehen würde,
verlangt Veruon Lee in der Nation vom 20. Februar. Dies
würde nicht nur der „deutſchen Kriegspartei“ den Wind aus
den Segeln nehmen, ſondern auch mancher anmaßenden Hoff-
nung bei den Verbündeten Englands ein Ende bereiten. Nach
den ſozialiſtiſchen und radikalen Zeitungen zu urteilen, be-
ſteht in Frankreich augenblicklich nur wenig oder gar keine
Freiheit zu demokratiſcher Ausſprache und wahrſcheinlich
trotz aller verſprochenen Reformen nicht viel mehr im immer
noch autokratiſchen Rußland. Daher iſt es möglich, daß in
dieſen beiden Ländern keine genügend organiſierte Partei zu-
gunſten einer maßvollen ünd inſofern dauernden Beilegung
vorhanden ſein wird, wenn der Augenblick für diplomatiſche
Vorbeſprechungen gekommen iſt und daß dadurch den Parteien,
die für Gebietsvergrößerung und internationalen Zwang ein
treten, ein gefährliches Unbergewicht verliehen wird. Sollte
es daher nicht weiſe ſein, unſeren Verbündeten beizeiten zu
verſtehen zu geben und ſie in Muße ſich damit abfinden zu
laſſen, daß die britiſche Demokratie nicht beabſichtigt, irgend-
welche neuen ElſaßLothringen zu geſtatten oder ſolche Zer-
ſchmetterungen zu ermutigen, wie ſie Napoleon Deutſchland
beifügte, mit dem Ergebnis, daß Deutſchland all ſeine Kraft,
Begeiſterung und Organiſation aufwandte, um nicht allein ihn
ſelber einige Jahre danach zu zerſchmettern, ſondern auch die
militäriſche Vorherrſchaft zu errichten, die Preußen an die
Spitze Deutſchlands gebracht hat?

Die engliſche Demokratie müſſe den Geiſt der Verbündeten
darauf vorbereiten, daß der Sieg nicht beſchmutzt oder in Frage
geſtellt werden dürfe durch ſelbſtſüchtige Rachſucht oder kurz-
ſichtige Selbſtſucht

Die engliſche Arbeiterſchaft zur Ernährungsfrage.
Auf der dreitägigen National- Konferenz gab das

Arbeiter-Notſtandskomitee die Entſchloſſenheit des britiſchen
Proletariats, die Lebenshaltung nicht herab-
drücken zu laſſen, kund. Henderſon erklärte, nicht nur
die Jntereſſen der gelernten, ſondern auch der ungelernten Ar
beiter und der Rentenſempfänger müßten geſchützt werden.

Der Vorſitzende des eddon legteeine Reſolution über die Kontrolle des Weizenhandels vor und
erklärte wir proteſtieren ſo lange, bis die Regierung
t Arbeiterſchaft vor der Aushungerung
ſ C ü tz t.

Eine Reſolution über Kohlenpreiſe fordert einen Maximakl
preis, Höchſtpreiſe für Transporte,
die Gemeinden oder Kooverativen. Smillie fordert die Natio-
naliſation der Kohlenberqwerke und erklärte: wenn die Regie
rung dieſe Vorſchläge annimmt, werden die Bergleute wohl
weitere Lohnforderungen während des Krieges unterlaſſen.

Die Reſolutionen wurden einſtimmig angenommen. Am
ſ bend fand ein großes Meeting unter dem Vorſitz von Boverman
tatt.

Rotterdam, 17. März. Nach engliſchen Deren
wird die Lage in der engliſchen Kohleninduſtrie immer kri-
tiſcher. Der Bergarbeiter-Verband beſchloß, alle beſtehenden
Kontrakte auf den 1. Juni zu kündigen. Jn den
neuen Kontrakten ſollen Mindeſt- und Höchſtlöhne erhöht wer-
den. Jn einer Mittwoch ſtattfindenden Bergarbeiterverſamm
lung wird wahrſcheinlich eine Kriegszulage von 20 Prozent
gefordert werden.

Der Seekrieg.
Der Aushungerungsplan durch Abſperrung.

Paris, 17. März. Das Amtsblatt veröffentlicht ein
Dekret bezüglich der Maßnahmen, die die franzöſiſche und die
engliſche Regierung gegen den deutſchen Handel ge-
troffen haben. Dem Dekret geht ein Bericht voraus, in dem
die von den beiden Regierungen getroffenen Maßnahmen ge
rechtfertigt werden und in dem es heißt: Die von Deutſchland
gegenüber den Verbündeten getroffenen Maßnahmen hinſicht
lich des Unterſeebootkrieges berechtigen die verbünde
ten Regierungen zu Maßnahmen, die verhindern, daß
irgendwelche Waren Deutſchland erreichen oder
verlaſſen. Die verbündeten Regierungen beabſichtigen
jedoch niemals, ihrem Feinde auf dem grauſamen und barbari-
ſchen Wege zu folgen, der ihm eigentümlich iſt, zumal durchihre Maßnahmen Gefahren für die neutrale Schiffahrt oder
für das Leben neutraler Perſonen nicht heraufbeſchworen
werden.

Das Dekret beſagt u. a.: Alle Waren, welche Deutſchen ge
hören, aus Deutſchland kommen oder nach Deutſchland gehen,
werden angehalten, ſofern nicht der Neutrale nachweiſen kann,
daß er ſie in gutem Glauben vor dem 13. März als Eigentum
erworben und in ein neutrales Land einführen ließ. Die
Ladungen müſſen von Dokumenten begleitet ſein, die die end
liche und einwandfreie Beſtimmung für neutrales Land nach
weiſen: widrigenfalls werden die deutſchen Waren als Eigen-
tum erkannt, beſchlagnahmt oder verkauft. Der Erlös wird
aber erſt nach Unterzeichnung des Friedens dem Eigentümer
ausgezahlt werden. Neutralen gehörende, aus Deutſchland
ſtammende oder nach Deutſchland gehende Waren werden dem
neutralen Eigentümer wieder zur Verfügung geſtellt. Die
Beſtimmungen betreffend die Kriegskontrebande bleiben in
Kraſt.

London, 17. März. Die Morning Poſt findet dieſe
Repreſſalien gegen Deutſchland zu ſchwach und wendet ſich da
gegen daß feindliche Güter in neutralen Schiffen nicht kon
fieziert werden, ſondern verkauft und nach dem Kriege bezahlt
werden ſollen. Dailh Chronicle und die anderen Blätter
rühmen die Mäßigung der Maßregeln.

Von den Dardanellen.
Nach einer Meldung aus Konſtantinopel haben in den letzten

Tagen nur un bedeutende Unternehmungen der verbünde-
ten Flotte bei den Dardanellen ſtattgefunden. Die Tätigkeit
der feindlichen Linienſchiffe beſchränkte ſich auf Demonſtratio-
wen. Zwei neue Verſuche des Gegners, durch nächtliche Vor-
ſtöße von Kreuzern und Zerſtörern an die äußerſten Sperren
beranzukommen und Minen wegzuräumen, wurden durch die
Wachſamkeit und wirkſames Feuer des Verteidigers vereitelt.

Die durch die gegneriſche Preſſe verbreiteten Nachrichten
über eine Landung und Erfolge feindlicher Stvitkräft bei
Smyrna ſind frei erfunden. Die bisherige Sorgloſigkeit der
verbündeten Flotte ſcheint nach dem erfolgreichen Vorſtoß tür-
kiſcher Seeſtreitkräfte beeinträchtigt. Die Stimmung in Kon-
ſtantinopel iſt vollkommen duvig Die Bevölkerung iſt faſt
gleichgültig geworden gegen die Blockade der Dardanellen.

Die Mailänder Union meldet noch aus Athen: Auf Lemnos
ſind bis Sonntag elf Schiffe der verbündeten Flotten vor
den. Dardanellen eingeſchleppt wegen ſchwerer Beſchädi
gungen durch die türkiſchen Forts.
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Politiſche Ueberſicht.
Die nächſte Sitzung des Neichstages.

nern eMärz, nachmittaben enden teht an der Tagesordmmng an r Eigt
des Reichskanzlers und der des Auswärtigen Amtes. Es ſiehtalſo ein „großer Tag“ in Ausſicht. Se s

Das Ende des Jeſuitengeſetzes.
Das Zentrum hat ſeinen Jnitiativantrag, der die Aufhebungdes Jeſuitengeſetzes van erneut im Keichstage eingebracht.

Faktiſch, wenn auch nicht formell, ſcheint aber das Jeſuitengeſet
bereits aufgehoben zu ſein. Wenigſtens ſchreibt die Frankf. Ztg.

„Das Jeſuitengeſetz iſt zurzeit tatſächlich außer Kraft
geſetzt. Alsbald nach der Mobilmachung reichte die ſogenannte
Ordensprovinz von Holland aus an die deutſche Militärverwaltung
ein Geſuch um Zulaſſung zur Militärſeelſorge während der Kriegs
zeit ein. Dieſes Anerbieten hat das Oberkommando angenommen
in der Erwägung, daß ſich vielleicht ein Mangel in der katholiſchen
Militärſeelſorge geltend machen könne. Die Zulaſſung wurde aber
ſelbſtverſtändlich beſchränkt auf diejenigen Mitglieder des Ordens,
die im Beſitze der deutſchen Staatsangehörigkeit ſind. An die
Militärbehörde erging dann eine entſprechende Anweiſung des
preußiſchen Kriegsminiſteriums, die auch dem Bundesrat mit
geteilt wurde. Der Bundesrat hat die Mitteilung zur Kenntnis
genommen, ohne irgendeine Erörterung daran zu knüpfen. Nach
Zentrumsblättern handelt es ſich um etwa 100 Ordensmitglieder,
die zu geiſtlichen Verrichtungen im Felde oder in den Lazaretten
zugelaſſen ſind. Auch die übrigen katholiſchen Ordensgenoſſen-
ſchaften nicht nur krankenpflegende haben ſich den Militär
behörden zur Verfügung geſtellt und Verwendung gefunden. Der
Frage einer Aenderung oder Aufhebung des Jefuitengeſetzes wird
man, wie vielen anderen nicht dringlichen Angelegenheiten, natür-
lich erſt nach dem Kriege näher treten.“

Die Wirren in Portugal.
Der telegraphiſche Verkehr mit Liſſabon ſtößt ſeit einigen Tagen

neuerlich auf die allergrößten Schwierigkeiten für den Privat
verkehr. Alle privaten Depeſchen unterliegen der ſtrengſten Zenſur
und jede nur irgendwie verdächtige Nachricht wird unerbittlich
zurückgewieſen. Zuverläſſigen Meldungen zufolge herrſcht in
Portugal völlige Anarchie. Es ſtehen ſich drei große Parteien
gegenüber, die alle drei den feſten Willen zur Macht haben und
vor Blutvergießen nicht zurückſcheuen. Es ſin das die Repu
blikaner alten Syſtems unter General Caſtro. Die Republikaner
neuen Syſtems unter Anführung hervorragender Mitglieder des
Senates und die Monarchiſten. Dazu kommt noch ein ſtarkes
Aufgebdt von Anarchiſten, die aus dem allgemeinen Wirrwar durch
Erregung neuer Unruhen allenthalben ihren Vorteil zu ziehen
ſuchen. Das Land zerfällt auch örtlich in drei Teile. Die
Republikaner alten Syſtems halten unter dem eiſernen Regiment
Caſtros Liſſabon und die umliegenden Provinzen beſetzt. Jm
Süden befinden ſich die Anhänger der Senatspartei, im Norden
die Monarchiſten. Es iſt bereits an den verſchiedenſten Stellen
zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen den Anhängern der einzelnen
Gruppen gekommen. Bei Grandola wurde ein Bataillon eines
Jnfanterieregiments, das zur Senatspartei gehörte, von einem
Eaſtroſchen Infanterieregiment angegriffen und ſoll über hundert
Mann an Toten und Verwundeten verloren haben. Die Mon-
archiſten haben im Norden des Landes reichlich Geld und Waffen
an die königstreuen Bauern verteilt und beginnen offenbar lang
ſam, ihre Anhänger nach beſtimmten geheimgehaltenen Punkten
Phckedentrieren, um eine größere militäriſche Operation zu ver

uchen.
Handel und Jnduſtrie liegen unter dieſen Umſtänden völlig

darnieder. Jrgendwelche Kredite a werden ſchon ſeit
langem nicht mehr bewilligt. Alle Verhältniſſe befinden ſich in
chaotiſcher Verwirrung.

England greift ein? Daß engliſche Truppen in
Don gal gelandet ſeien, meldet das Pariſer Journal des
Debats.

Gleichſtellung des außerehelicheu Kindes.
Wie aus Norwegen gemeldet wird, hat der norwegiſche Storthing

beſchloſſen, daß auch die unehelichen Kinder das Erbrecht
und den Vaternamen erhalten ſollen. Damit iſt eine wichtige
ſoziale Forderung zur Tatſache geworden.

Um das Zuſtandekommen dieſer Reform in Norwegen hat ſich
der Juſtizminiſter Caſtberg Verdienſte erworben, der ſeinen
Geſetzentwurf auf dem Prinzip der rechtlichen Gleichheit zwiſchen
ehelichen und unehelichen Kindern, dem Prinzip der gleichen
Rechte und Pflichten der Mutter und des Vaters, und dem
Prinzip der Wahrnehmung der geſellſchaftlichen Jntereſſen gegen
über Kind und Eltern aufgebaut hat.

Nachdem nun in einem modernen Staate dieſes wichtige Ziel
ſozialer Fürſorge erreicht iſt, werden hoffentlich recht bald andere
Staaten, vor allem Deutſchland, folgen! Oder nicht

Aus der Partei.
Die poſitive und die negative Methode.

Die enden Ausführungen des Genoſſen Kolb im Karls-
ruher Volksfreund ſtecken den Kurs, den nach ihm die Partei
ſegeln ſoll, mit wünſchenswerter Deutlichkeit ab. Kolb knüpft
an die Behandlung der Wahlrechtsfrage im preußiſchen Land-
tag an und ſagt:

„Wenn die in Preußen heute herrſchende Klaſſe vor den durch
den Krieg geſchaffenen objektiven Tatſachen die Augen
verſchließen will, wenn r nicht begreifen will, daß der Krieg
die politiſche Pſyche der Maſſen ſtärker in demokratiſchem
Sinne beeinflußt hat, als alle bisherige Propaganda der So
zialdemokratie es vermochte, wenn ſie kein Verſtändnis für die
revolutionären Wirkungen des Krieges auf die ſozialen undBeſitzverhältniſſe hat, ſ darf man daraus nicht den Schluß
ziehen, daß deshalb in Preußen und damit auch in Deutſch
land alles beim alten bleiben muß. Das könnte nur dann ein
treten, wenn die Sozialdemokratie in denſelben
Fehler verfallen und aus den Lehren, die der Krieg gegeben
hat, nichts lernen wollte. Dann bliebe allerdings bis
auf weiteres alles beim alten.

Aber die Sozialdemokratie hat in ihrer weit überwiegenden
Mehrheit durch den Krieg etwas gelernt und deshalb wird
auch nicht alles beim alten bleiben.

Freilich, mit bloßen Demonſtrationen, Verſammlungen und
Reſolutionen kann künftig der Kampf um ſo wichtige politiſche
Forderungen, wie die preußiſche Wahlrechtsfrage eine iſt, nicht
geführt werden.

Dieſe Taktik würde nach dem Kriege denſelben Mißerfolg
haben, wie vor dem Kriege, ja noch einen weit größeren, denn die
Maſſe der Wähler würde ſie nicht mehr mitmachen. Die Be
fürworter dieſer negativen Taktik gehen von der grund
falſchen Vorausſetzung aus, daß der Kampf Selbſt zweck für
die Sozialdemokratie iſt, und ihr Lied endet deshalb ſtereotyp
immer mit demſelben Refrain: „Organiſation und
Agitaiton“. Aber auch die Orgmniſation und die Agi-
tation ſind nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum

auch auszunützen.

t Wir müſſen die Methode unſeres politiſchen
mpfes den tatſächlichen eſeuni en anpafſen, d. h.

wir t mehr der Jlluſion hingeben, als ob die
Sozialdemokratie al lein imſtande wäre, die politiſche Situa-
tion zu ändern. Dazu hat ſie weder heute noch in abſehbarer
t die Macht. Nicht derjenige iſt ein Illuſioniſt und Phantaſt,

er mit den gegebenen Verhältniſſen rechnet und eine dementprechende Methode des politiſchen Kampfes fordert, ſondern

erſenige, der über die realen Tatſachen ſich hinwegſetzen und
der F igldemgrati eine politiſche Aufgabe zuweiſen will, die
ſie allein nicht durchu nach dieſem Krieg eine weit beſſere

wir dürfen uns ni

en kann.Die Sozialdemokratie r

Poſition wie vor dem Kriege. Das leugnen, hieße die Augen
vor offenkundigen, mit Händen zu greifenden Tatſachen ver
Wpliegen, Iſt dem aber ſo, dann kommt alles nur daraufan, ob die Sozialdemokratie es verſteht, dieſe beſſere Poſition

h a e Daß ſie das nicht mit der bisherigen, im
Prinzip „negativen“ Methode kann, liegt auf der Hand. Ergo
muß die Methode unſeres Kampfes geändert werden. Unſere
Prinzipien werden dadurch nicht im mindeſten alteriert.“

Der Braunſchweiger Volksfreund bemerkt hierzu:
„Die „negative“ Taktik die Kolb als veraltet und unzwedck

mäßig beſeitigt wiſſen will, iſt die grundſätzliche Taktik, die die
isher angewandt oder wenigſtens anzuwenden ver

u at.Was Kolb ihren „negativen“ Charakter nennt, das war ein
fach ihr grundſätzlicher Charakter. Es war nicht der
Verzicht auf Reformarbeit jeder Blick in die bisherige Praxis
unſerer tn beweiſt, daß davon keine Rede ſein kann. Aber
dieſe Reformarbeit war geleitet von dem Geſichtspunkte der
m grinduns der heutigen Wirtſchaftsform durch die ſozia
iſtiſche.
Dies iſt der Geſichtspunkt, der aufgegeben werden ſoll.

Kampfmethoden und Kampfziele ſollen die einer Reformpartei
werden, die den bürgerlichen Staat und die kapitaliſtiſche Pro
duktionsweiſe als feſten „poſitiven“ Boden hinnimmt, um
innerhalb beider Reformen zu erzielen.

Die Anwendung auf den preußiſchen Wahlrechtskampf ergibt,
daß keine Kampfmethoden gebraucht werden, an denen etwä der
Freiſinn Anſtoß nehmen könnte. Um es ganz kurz und deutlich
zu ſagen: Der preußiſche Wahlrechtskampf ſoll künftig nicht
als proletariſcher Klaſſenkampf, ſondern als
bürgerlicher Verfaſſungskampf geführt werden.
Und ſo die übrigen Kän.pfe um politiſche oder wirtſchaftliche
Reformen.

Die „Prinzipien“ werden nach Kolb dadurch nicht alteriert.
Jn gewiſſem Sinne trifft das zu: ſie bleiben als ſchöne Redens
arten, die eine entgegengeſetzte politiſche Praxis verzieren.
Kolb und ſeine näheren Freunde reden viel von Jlluſion, die
die anderen haben.

Für die eigene ungeheuerliche Jlluſion, als ob eine Klaſſe
moderner Jnduſtriearbeiter durch weiſe Lehren auf den Klein
bürgerhorizont zurückgebracht werden könne, fehlt ihnen der
Blick.“

Aus der Landtagsfraktion.
Landtagsabgeordneter Genoſſe St röbel macht zu den Dar-

legungen- des Genoſſen Hirſch über die Unſtimmigkeiten in
der Landtagsfraktion einige Ausführungen im Vorwärts, deren
Shluß wie folgt lautet:

„Auch Genoſſe Hirſch findet in dem „Friedenspaſſus“ der
ſoziol demokratiſchen Erklärung nichts Bedenkliches, aber er
teilt ſelbſt mit, daß auch dieſe Erklärung den lebhaften Wider-
ſpruch eines Teiles der Fraktion gefunden hat. Er zeigt alſo
bereits an dieſem Beiſpiel, wie weit ſchon hier die Anſichten
innerhalb der Fraktion über das auseinander gingen, was der
Fraktion als unbedingt geboten erſchien.Begegnete ſchon in ieſer Frage die Stellungnahme der Frak-

tion den größten Schwierigkeiten, ſo traten die ſpäteren Gegen-
ſätze der Auffaſſungen über das, was bei den einzelnen Be
ratungsgegenſtänden zu ſagen war, vollends ſchroff und un-
überbrückbar hervor. Nicht nur eine Einigung war aus-
geſchloſſen, ſondern ſelbſt nur die Feſtlegung durch Mehr-
heitsbeſchlüſſe, wie Hirſch ſelbſt des näheren dartut.
Die natürliche Folge war, daß die einzelnen Redner ſpäter
von der Verpflichtung entbunden wurden, ihre Reden der Frak-
tion vorher vorzulegen. Daß ſich bei dieſen Reden dann ſo
ſcharfe Gegenſätze der politiſchen Auffaſſung nicht nur
über die Fragen des Krieges, ſondern auch über die
ganze Beurteilung der innerpolitiſchen Lage

ergaben, war nach Lage der Dinge nicht minder natürlich.
Darüber, ob das Hervortreten zu großer Meinungsverſchieden
heiten ſo ſehr zu bedauern iſt, kann man recht verſchiedener
Meinung ſein. Uns will es ſcheinen, als ob es politiſch wie
parteipolitiſch weitaus nützlicher ſei, der Oeffentlichkeit und
namentlich auch der Parteiöffentlichkeit gegenüber offen aus
zuſprechen, was iſt, als durch eine künſtliche Verkleiſterung
der vorhandenen Gegenſätze eine „Geſchloſſenheit“ vorzu
täuſchen, die nicht vorhanden und an die doch kein vernünftiger
Menſch glaubt.

Noch ein paar Worte über die nicht gehaltene Rede zur Frage
der Zenſur und des Belagerungszuſtandes. Es iſt richtig, daß
über den Jnhalt der erſten Hälfte dieſer Rede in der
Fraktion Einſtimmigkeit erzielt wurde. Aber der zweite Teil
der Rede, der von der Freigabe der Diskuſſion über die
ziele und die erſtrebenswerte Form des Friedens handelte
wurde von der Fraktionsmehrheit beanſtandet und ge-
ſt rich en. Das war aber nach der Auffaſſung des Redners
und der Fraktionsminderheit gerade derjenige Teil, der
den Hauptgegenſtand der bürgerlichen Jnterpellakion
und der Kommiſſionsverhandlungen erörterte und die ſozial-
demokratiſche Stellungnahme zur Friedensfrage enthielt und
enthalten mußte. Enthalten mußte desbalb, weil die Rich-
tung Zedlitz ihren Vorſtoß nicht etwa nur deshalb unter-
nommen hatten, um eine formelle Zuſage über eine Frei-
gabe der Erörterung der Kriegsziele zu erreichen, ſondern mit
der ganz unverhohlenen Tendenz, vor allen Dingen eine
materielle Beeinfluſſſung der Haltung der
Reichsregierung auszuüben. Und dieſer Preſſion ſollte
durch eine ſozialdemokratiſche Gegenkundgebung begegnet wer-
den. Durch den Beſchluß der Fraktionsmehrheit wurde nun
dieſe Abſicht des Redners vereitelt, ſo daß er es mit ſeinem
politiſchen Gewiſſen für unvereinbar hielt, überhaupt das Wort
zu ergreifen.

Bemerkt ſei übrigens, daß die beabſichtigten Ausführungen
über das Kriegsziel und den Friedensſchluß nichts anderes
enthielten, als was auch durch die Reichstagsrede des Genoſſen
Haaſe vom 10. März ausgeſprochen wurde. H. Ströbel.“

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Lithographen und Steindrucker während der

Kriegszeit.
Wenn von den verheerenden Wirkungen des Krieges auf die

Gewerkſchaften geſprochen wurde, dann konnte der genannte Ver
band beſonders als Beiſpiel angeführt werden. Schwere wirt-
ſchaftliche Kämpfe und eine langjährige Geſchäftskriſe im Stein-
druckgewerbe gingen der Kriegszeit voraus. Das Gewerbe, das

vornehmlich Luxus und Exportgewerbe iſt, wurde von der Kata
ſtrophe beſonders hart getroffen. So zählte der Verband am
16. Auguſt 7713 Arbeitsloſe: 3080 Mitglieder waren zum
Militärdienſt einberufen, alſo faſt 10800 Mitglieder waren aus
dem Berufe ausgeſchieden. Dazu kamen noch 1900 Mitglieder,
die nur in verkürzter Arbeitszeit Beſchäftigung hatten. So blieben
3228 Mitglieder übrig, die im Berufe annähernd volle Veſchäf
tigung behielten. Von ſeinen 16794 Mitgliedern, die der Verband
vor dem Kriege zählte, blieb nur noch ein Bruchteil beitragzahlen
der Mitglieder übrig.

Die ſpäteren Bemühungen der Unternehmer und Arbeiteror
ganiſationen, durch Arbeitsgemeinſchaften das Wirtſchaftsleben im
Gewerbe wieder in Gang zu ſetzen, waren glücklicherweiſe von
Erfolg. Dementſprechend ſank die Zahl der Arbeitsloſen
von 7719 bei Beginn des Krieges auf 894 am 20. Februar herab.
Unterſtützung an Arbeitsloſe zahlte der Verband im 3. Ouartal
v. J. 156082 Mk. im 4. Quartal 108352 Mk. das ſind allein an
Arbeitsloſenunterſtützung in einem halben Jahre 262347 Mk.
ge einer Würdigung dieſer Zahlen kommt man erſt, wenn zum

ergleich das Jahr der ſchwerſten Kriſe im Steindruckgewerbe
herangezogen wird. Jm Jahre 1909 zahlte der Verband die höchſte
Summe für Arbeitsloſenunterſtützung, nämlich 177 073 Mk. Und
im letzten halben Jahre 1914, bei weſentlich gekürzten Unter-
ſtiguraeſaden faſt 100 000 Mk. mehr.

Nach einer Erhebung für die Zeit vom 3. Auguſt bis 7. No
vember wurden an Unterſtützungen trotz teilweiſer Aufhebung und
erheblicher Beſchränkung gezahlt: an Arbeitsloſe 195578 Mk., an
Kranke 4493 Mk., an Jnvalide 12137 Mk., insgeſamt alſo in
einem Vierteljahre 212109 Mk. Die Belaſtungsprobe, die dieſer
Krieg dem Verband gebracht hat, war überaus ſtark; die langſame,
aber ſtetige Beſſerung auf dem Arbeitsmarkte gibt jedoch die
Gewißheit, daß er dieſe Probe beſtehen wird.

Spaltung des Bundes der techniſch- induſtriellen Beamten.
Trotz aller äußeren Erfolge iſt in ſeinem Organiſationsleben
der Bund der techniſch induſtriellen Beamten aus internen
Streitigkeiten während der letzten Jahre nicht herausgekommen.
Kaum haben ſich die Gemüter wegen des Konfliktes um Lüde
mann ein wenig beruhigt, als ſchon wieder ein neuer innerer
Streit anfing: Zwei Bundesbeamte kamen in Konflikt mit dem
Vorſtand, wurden gekündigt, eine Einigung war nicht zu er-

Große Ortsgruppen, beſonders aus den wichligſten
Jnduſtriebezirken, erklärten ſich mit den gekündigten Organi-
ſationsleitern ſolidariſch, die Opponenten gründeten innerhalb
des Bundes eine Sonderorganiſfation mit eigenem geſchäfts-
führendem Ausſchuß, eigenem Mitteilungsblatt und eigener
Kaſſenführung. Ob eine Einigung dieſes Mal noch erzielt
werden kann, iſt fraglich. Vielmehr ſcheinen Kräfte am Werke
zu ſein, die auf eine Spaltung und damit auf einen Zu
ſammenbruch der Organiſation hinarbeiten. Und das in
Ausſicht auf eine Zukunft, die auch für die techniſchen Ange-
ſtellten die ſchwere Zeit bringen wird, in der es heißt, mit den

Wirkungen des Krieges fertig zu werden und an dem Aufbau
der ſozialen Arbeit teilzunehmen.

Gewerkſchaftliche Kriegshilfe in Rußland nicht geduldet.
Der Gewerkſchaftsverein der Moskauer Handelsan-
geſtellten wandte ſich an den General- Gouverneur mit
einem Geſuch, in dem um Erlaubnis zur Schaffung eines
Komitces zur Unterſtützung der durch den Krieg betroffenen
Angeſtellten des Handels und der Jnduſtrie gebeten wurde.
Darauf iſt ein ablehnender Beſcheid gekommen. Als Gründe
wurden in der Antwort angegeben: erſtens, das Stalut ſieht
die Bildung eines ſolchen Komitees nicht vor (das iſt kein
Wunder, weil die Organiſation nicht für den Krieg geſchaffen
iſt) und zweitens, das Komitee wäre überflüſſig, weil
für den genannten Zweck ein Komitee unter Protektorat einer
Großfürſtin beſteht.

Arbeitsloſigkeit und Einwanderung in Auſtralien. Tros
aller Truppenwerbungen in Auſtralien wächſt auch dort
die Arbeitsloſigkeit von Tag zu Tag. Das aber hält
die Regierungen einzelner Staaten des auſtraliſchen Bundes
nicht ab, nach wie vor die Einwanderung mit ſtaatlichen
Mitteln zu fördern. Die Arbeiterpreſſe wendet ſich heftig
gegen dieſe Praxis, weil die Lage der einheimiſchen Arbeiter
dadurch nur noch mehr verſchlechtert wird.

Allerlei.
Mit der gekenterten Flugmaſchine zwei Tage auf hoher See.

Kürzlich hatten zwei deutſche Militärflieger das
Unglück, einige Meilen von der Küſte in die Nordſee zu ſtürzen.
Sie wurden erſt nach einigen Tagen furchtbaren Kampfes mit
den Wogen von einem engliſchen Schiffe gerettet. Ueber ihre
Evlebniſſe wird der Nationaltidende aus London gemeldet:
Die zwei Flieger befanden ſich auf dem Wege nach der eng
liſchen Küſte. Als ſie ſich über der Nordſee befanden, tvat ein
Motordefekt ein, infolgedeſſen ſie auf das Meer niedergehen
mußten. Stunde auf Stunde warteten ſie auf Hilfe, aber ver
gebens. Jhr Vorrat von Kaks und Kognak war längſt erſchöpft,
es war bitterkalt und dazu raſte zeitweiſe ein ſtarker Schnee
ſturm. Jn der zweiten Nacht gegen 5 Uhr morgens feuerten
ſie die letzten Raketen ab, die noch in ihrem Beſitze waren, und
dies wurde ihre Rettung. Der Kapitän eines engliſchen
Dampfers bemerkte das Signal und ſteuerte auf ſie zu, aber
erſt als es Tag wurde, entdeckte man den Aeroplan mit den
beiden deutſchen Fliegern, die vor Kälte und Hunger
bewußtlos waren, nachdem ſie ſich 40 Stunden auf der ge
kenterten Flugmaſchine in der Nordſee aufgehalten hatten.

Eine Begnadigung.
Dem Brennereipächter Joſeph Kaczorowſki in t

der im Juni vorigen Jahres von der dortigen Straf er
wegen Hiwterziehung von Branntweinſtewern
zu vier Monaten Gefängnis und 10 000 Mark Geldſtrafe ver
urteilt worden ſt, wurde die Strafe auf Grund des Amneſtie-
erlaſſes vom 3. Anguſt 1914 erlaſſen. Der Begnadigte hatte ſich,
obwohl er 47 Jahre alt iſt, freiwillig zum Heeresdienſte ge-
meldet.

Verantwotlich für Politik, Auskand und Parteinachrichten Paul Hennig;
UnLerbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Wilh. Koenen; Halle

t b e d grorm r Anzeigen Wilh. *828m. ru eſ e eno en edruckerei e. G. m. b H., ſämtlich in Halle. ſche Genofſenſchaſes Vu
e

ein rosiges jugendfrisches Antlitz und
einen zarten, blendend schönen Teint,
Alles dies erzeugt die nur allein echteDame r

die beste Lillenmilchseiteo von

Bergmann Co., Radebeul,
Preis à Stück 50 Pfg.

Ferner macht der Lilleamileh-Cream
„Dada“ rote und apröde laut in einer
Nacht weiß u. zammetweich. Tube 50 Pf.

e

ö573

Kostüme
IIIDErCEEEEEEEE

treffen täglich ein.

Neuheiten
Preise Sehr billig.

5,0 Rabattmarken.

M. Schneider.
Leipzigerstrasse 94.



Walhalla Theater.
Anfang 8.10 Uhr. Sensationeller Erſolg? bsr1

Sei getreu bis in den Tod!
4 Rder gus dem Franktirour-Krteg v. A. E. Prouas.

4 4

Nur im
Alte Promenade.

4

Die Heldin

J 4 .4

Freunde zurück

Gewaltiges Drama
aus dem großen Völkerringen,
nach einer wahren Begebenheit.

Echte Soldaten. ssr
W Scellun l. Mülz.

April
Fernſprecher 8238.

3. Abänderung der Statuten.
4. Anträge der Mitglieder.

PF V F

Albeneiner Koſim Kern

General Serſfammlang.
Tages-Ordnung:

1. Geſchäftsberi t über das erſte Halbjahr 1914/15.
2 Wahl von 6 Erſatzmännern zum Aufſichtsrat.

Einlaß erfolgt nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches.

le in inxexern

6556

Der Aufſichtsrat: Hoffmann. Strauß.

Jm Laufe des Jahres ſin

Mit Schluß des Geſchäftsjahres ſchieden aus
Beſtand am 31. Dezember 1914

neu eingetreten

und die Haftſumme um 100 Mark vermehrt. Die
ſchluſſe aufzukommen haben, beträgt 8225.00 Mark.

Lettin bei Halle a. d. S., im März 1915.

Mereier Konſimverein zu Lettin bel Hülle 1. d.

(e. G. m. b. H.)der ogesen a. Bilanz für das Jahr 1914. en
2 2Vetriebswerte. Genoſſenſchaftsvermögen.An Warenbeſtand 18765 Per Witglieder Guthaten

NtenſilienKonto 1.00 15766 eng a re n 7 4578.
Grundbeſitz. ds Konto 3500.00GrundſtücksKonto 7906 46 Dispoſitionsſds. -Konto 2655.35 17334 18

Angelegte Werte. zu Vetriebsmittel.
r e r Per Kautions-Konto 22200ufs eAnteilKonto bei der Verlags Grundftücksbelaſtung.
Geſellſchaft 276.45 1217 65 Hausanteil-Konto e 3000

Verfügbare Werte. Verbindlichkeiten.
KafſaKonto 984.41 Mitglieder-GuthabenDepoſiten-Konto 23493.81 Konto II 2174.10Bankeinlagen bei der Großein Mitgl.RabattKonto 12993.95
kaufs Geſellſchaft 5416.65 29804 87 Ueberſchuß 17068 22 32261 25

54785 48 54785 48Bei Beginn des I r am 1. Januar 1914, zählte der Verein 325 Mitglieder,

55 rDer Geſamtbetrag der Geſchäftsguthaben hat ſich im Geſchäftsjahre 1914 um 38.97 Mark z

Haftſumme, für welche alle Genoſſen am Jahres

Allgemeiner Konſumverein zu Lettin bei Halle a. d. S., e. G. m. b. H.
Der Vorſtand Franz Schreiber, Gottlob Kötel, Ernſt Kirchhoff. *2818

Eleganter Damenputz.

Modell Hüte
V

M

Donnerstage Schiachtefest.
Georg Gerig, Triftetraese 28.

W Das echte W
Xintze-glitzblank
ist Kein Sand, Kratzt u. schrammt nicht.

2 Aenderungenschik und villig;
Vorhandene Zutaten werden

verwendet.
ne

Arbeitsmurkt
Dampfpflug-tachinlsten

pfugieute

militärfrei, bei hohem Verdienſt,
S für dauernde So chant ſigu z

u

*2308

nach dem deutſchen Oſten ge
Meldungen mit Angabe über

bißerige ätigkeit bei Fampv en erbeten unter A. E. 486dolf Moſſe in aoro arg

Gärtner
oder erfahrener 5557

Gartenarheiterr Jartenunterhaltung er

Anſragen mittags rJede III. links.
Sehachtmelster

oder 5558
welche ſich zu Oberbauarbeiten

z h ohenLohn für da Wunt. V. H. 200 4
Luftkruſtwa geiſühret
geg. r unter B. F.

Brüderſtraße 4.
f Mosseé,

*2320

sparen Sie
durch Tragen von

Dauerwäsche
Marke Waschbär.

Kragen [5123
von 50 Pfg. an.

Einzelverkautf: Kl. Berlin 2, I.
Rich. Elze, Markt s,

B. Klepzig, Merseburgerstr. 162,

Für unſer Kontor ſuchen einen

Lehrling
Grosses Formenlager,

un Abbruch
S gerela u. Tholuek-s Uhr ſiud Mio rgtatet

e
as, Haus Jalouſie n.üren. Grohe Auswah e

i Fenſterauerſteinen n erſteinen. Thonrohren unt und

es mehr.G. ine
Lumpen, Knochen, Eisen,
2865 Metalle, Gummi kauft
Abert Bode in. al

Stiefel u. Schuhe
werden mit gebrauchtem Riemen

leder hirio *2306
J. Sternlicht,

ötudt-pegter Halle

r a. Rlehards,Fernruf 118c t. März
Z1 a Tlbointvr i. Viertel

ellunm Preiſen.
Novität:z ale.Mit w. attung anekorationeExtrablätter

Heitere Bilder aus ernſter Zeit
von BernauerSchanzer u. Gordon.

Muſik von Walter Kollo
und Willy Bredſchneider.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7, Uhr,
Ende 10 Uhr.

reitag den 19. Mäp
Abio bonn. iertelSt. h. Raven.

Komödie für Muſik in 3 Aufzüvon Sicher chard Strauß. fügen

Abonnements (5 (5 Karten) zu be

liebiger Verwendung, auch Sonn
ſind an der Kaſſe zu haben.an a d a e 12.50

Parkett 1 a rterre2. Rang Vorderreihen5 M. Weſt Karten ſind unper-

ſönlich und gayertragzvar. Sie
nd an der Kaſſe gegen Bezah-ung der ſtädtiſchen Sang und

der Garderobe ſowie bei Oper
2 pernzuſchlags umzutauſchen.

Jeder Cagt
über die teuren Seifenpreise.
Wer Geld u. Zeit sparen will,
nehme mein garantiert reines

Salmiak-Terpen-
tin Seifenpulver
1 Pfd.-Paket 25 Pf.

Erfolg verblüffend. Nur
soht in golber Packung

mit meinem Namen.
Prima Riegel Seifen,Ia. Terpentin- erseife
Otto Kramer,

Drogerie, 5572
egenüber d. Glauch. Kirche,

ttolwache 9/10. Tel. 1465.

sNöhel-Transporte
Albert Ackermann, Mühlber1. a. d. Kl. Nirichſtr. Telephon 2

Gute öpeiſe- Kartoffeln

verkauft billigſt 5570

Emil Bald Go., G. Hänsgen, Elchendorffstr. 28.apterwa Sohlleder Aussehnitt,Ceschlrrkührer chunmacneririikel.die Anenide L Pas z sttstige Was ch mittol fj r r
e er aus Was umpen,ſtellen ein R e J Male te. Viintweint Iltierneite en i 8 e C 80 a Tag 2609. I. hen m der

dieſer Broſchüre. Die wichtigſten

Hamburger Echo, Volksblatt-Harburg,
ziger Volkszeitung, Münchener Poſt,

einandergeſetzt.

Die Beſprechungen
die der neuerſchienenen Schrift Die deutſche Sozialdemokratie und der Weltkrieg

von Dr. Paul Lenſch, M. d. R., Preis 1M., Vereinsausgabe 40Pf.,
ſofort nach Erſcheinen gewidmet wurden, beweiſen die große Bedeutung

Parteiblätter, wie die h
Wochenſchrift Die Neue Zeit ſowie VolksfreundBraunſchweig,
Bürger ZJeitung, Volksſtimme-Chemnitz, Volksſtimme-

niſche
Schwäbiſche Tagwacht Stutt

gart und andere haben ſich in ausführlichen Artikeln mit der Schrift aus

Es ſollte keinen Sozialdemokraten und darüber hinaus
keinen politiſch Jntereſſierten geben, der dieſe Schrift nicht geleſen hat.

remer
ankfurt a. M.,

Zeitung Köln, Leip

zahlreich zu beteiligen.
Die O

Verbd. A. Fäbribarbeit. Dtschl.

Jablstelle Bitterfeld.

Am 15. März verſchied nach
langer Krankheit unſer lang-
jähriges Mitglied
franz Prautzsch,
im 45. Lebensjahre.

Wir werden ſein Andenken
in Ehren halten. *2319

Die Beerdigung findet Don-
nerstag nchm. 3 Uhr v. Trauer
hauſe, Holzweißig Zſcherndorferſtraße 3, aus ſtatt. Die
Kollegen werden erſucht, ſich

g.

L

3

Es koſtet ni mehr, wenn man
ſa att Bohnenkaffee „Quieta“ ver

cht, ſondern man spart Geld,
ohne einen Genuß z entbehren.
e Gelbſiegel M. 1.10; Rotel 75 Pfg Gelnſiegel 80i en S haut

taWerkVad Huihenn Ghelpfald

Vertret.: Fa. F. Eberwien Co-
Inh. Hok. Dempwoiff, Halle (Saale),
Steinweg 20, Ferdsprecher 1362
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u Vetter Fritz.Von Erckmann-Chatrian.
Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.

I.

Als Zacharias Kobus. der Friedensrichter in Hüneburg,
im r 1832 mit Tod zbaing trocknete ſein Sohn Fritz Kobus,
der ſich im Beſitz eines ſchönen Hauſes auf dem Akazienplatz, einer
einträglichen Meierei im Meiſental und einer hübſchen Summe
Geldes ſah, die auf ſolide Hyvotheken angelegt war, ſeine Trä-
nen und dachte bei ſich mit dem Prediger Salomo:

„Es iſt alles ganz eitel! es iſt alles ganz eitell Was hat der
Menſch mehr von all ſeiner Mühe, die er hat unter der Sonnen?
Ein Geſchlecht vergehet, das andere kommet; die Erde aber
blekbet ewiglich. Die Sonne aber gehet auf und gehet unter
und läuft an ihren Ort, daß ſie daſelbſt wieder aufgehe. Der
Wind gehet gen Mittag und kommet herum zur Mitternacht
und wieder herum an den Ort, da er anfing. Alle Waſſer laufen
ins Meer, noch wird das Meer nicht voller; an den Ort, da ſie
herfließen, fließen ſie wieder hin. Es iſt alles Tun ſo voll
Mühe daß niemand ausreden kann. Das Auge ſiehet ſich
nimmer ſatt und das Ohr horet ſich nimmer ſatt Man
gedenket nicht, wie es zuvor geraten iſt: alſo auch des, das
hernach kommt, wird man nicht gedenken bei denen, die hernach
ſein werden es iſt am beſten, nichts zu tun, dann hat man
ſich nichts vorzuwerfen.“

So dachte Fritz Kobus an dieſen Tagen.
Und als er andern Tags fand, daß ſeine Betrachtungen von

geſtern recht geweſen. dachte er weiter
„Des Morgons zwiſchen ſieben und acht wirſt du aufſtehen.

und die alte Käthe wird dir dein Frühſtück bringen, das du
dir ganz nach deinem Geſchmack beſtellt. Dann magſt du aus
gehen, entweder auf das Kaſino, um die Zeitungen zu leſen
oder ins Freie, um dir Appetit zu machen. Mittags kehrſt du
heim zum Eſſen; nach Tiſch gehſt du deine Rechnungen durch,
wimmſt die Zinſen ein und machſt ſonſtige Geldgeſchäfte ab. Am
Abend nach dem Nachteſſen gehſt du in die Brauerei zum Roten
Hirſch, ſpielſt einige Partien Gaigel oder Rams mit den erſtenbeſten, die du trifft Du rauchſt dein Pfeifchen, trinkſt deinen
Schoppen und biſt der glücklichſte Menſch von der Welt. Halte
immer den Kopf kalt, den Leib offen und die Füße warm, das
iſt die goldene Regel. Und vor allem meide dreierlei: hüte dich
vor dem Fettwerden, dem Aktienſchwindel und dem Heiraten.
Tuſt du das, Kobus, dann prophezeie ich dir, wirſt du alt werden
wie Methuſalem, die dich zu Grabe geleiten, werden dir nach
rufen: „Das war ein geſcheiter Mann, ein vernünftiger Mann,
ein luſtiger Kumpan.“ Was kannſt du beſſeres wünſchen, wenn
ſelbſt der König Salomo erklärt: es gehèt dem Menſchen wie dem
Vieh; wie dies ſtirbt, ſo ſtirbt er auch, und haben alle einerlei
Odem!“ Da dies nun einmal ſo iſt, dachte Kobus, ſo wollen
wir wenigſtens unſern Atem ausnützen, ſo lange uns zu atmen
vergönnt iſt.

Fritz Kobus befolgte wirkliche dieſe von ihm vorgezeichnete
Lebensordnung fünfzehn Jahre lang; ſeine alte Magd Käthe,
die beſte Köchin in Hüneburg, ſetzte ihm ſeine Lieblingsbiſſen
vor, nach ſeinem Geſchmag zubereitet; er hatte immer das beſte
Sauerkraut, den beſten Schinken die beſte Wurſt und den beſten
Landtwein; er trank regelmäßig in der Brauerei zum Roten
Hirſch ſeine fünf Schoppen Bockbier; er las regelmäßig zur
ſelben Stunde dieſelbe Zeitung; er ſpielte regelmäßig ſeine
z Gaigel oder Rams, bald mit dem einen, bald mit dem
andern.

Jn ſeiner Umgebung änderte ſich alles, nur Fritz Kobus ſelbſt
blieb unverändert: alle ſeine alten Kameraden kamen empor,
Kobus beneidete ſie nicht; im Gegenteil, wenn er in ſeiner
Zeitung las, daß Hansjörg ſeiner Tapferkeit wegen zum Ritt-
meiſter bei den Huſaren ernannt ſei, oder daß Franz Sepp eine
neue Art Webſtuhl erfunden habe, welcher das Garn fürs halbe
Geld liefere, oder daß Petrus Profeſſor der Metaphyſik in
München geworden, oder daß Nickel Biſchof für ſeine ſchönen
Gedichte mit dem Verdienſtorden geſchmückt worden ſei, ſo freute
er n und ſagte: „Was ſich die Kerle doch abplagen; die Einen
laſſen ſich Arme und Beine zerſchießen, um mir mein Hab und
Gut zu beſchützen; die Anderen machen Erfindungen, damit ich
meine Kleider wohlfeil kaufen kann, wieder andere machen
Verſe im Schweiße ihres Angeſichts, um mir ein Viertelſtünd
chen die Langeweile zu vertreiben ha ha ha! die guten
Seelewl!“

Dabei blies er vor lauter Vergnügen ſeine dicken Backen auf,
daß ihm der Mund von einem Ohr zum andern ging und die.
Naſenflügel hoch aufſchwellten, und wollte ſich halb tot lachen

Daneben ſorgte er immer für mäßige Leibesübung, was ſeine
Geſundheit mehr und mehr kräftigte; ſein Vermögen mehrte
ſich ganz anſtändig, weil er keine Aktien kaufte und nicht mit
einem Schlage reich werden wollte. Als Junggeſelle hatte er
keine Familienſorgen; alles ging ihm nach Wunſch und alles
machte ihm Freude und Vergnügen: er war ein lebendiges Bei
ſpiel der guten Laune, welche geſunder Menſchenverſtand und
Lebensklugheit verſchaffen; und da er Geld hatte, fehlte es ihm
natürlich nicht an Freunden.

Es war ein recht behagliches Leben das unſer Fritz führte,
aher er hatte doch auch ſeinen Verdruß; denn man ſtelle ſich nur
die unzähligen Heiratsanträge vor, die er während diefer fünfzehn W. ausſchlagen mußte; man ſtelle ſich nur alle die
jungen en und jungen Mädchen vor, die ſich ſeinem Glücke
widmen wollten alle die Schliche der guten Familienmütter,
die von Monat zu Mona: und von Jahr zu Jahr ihn in ihr
Haus zu ziehen und ihn für Lottchen oder Gretchen zu angeln
ſuchten; wahrlich nur mit großer Mühe hatte Kobus gegen dieſe
allgemeine chwörung ſeine Freiheit bewahrt.La war namentlich der alte Rabbiner, David Sichel der
größte Eheſtifter. den man je hienieden geſehen hat der
darauf erpicht war, den armen Fritz zu verheiraten. Man hätte
glauben ſollen, er hätte ſeine Ehre an das Zuſtandekommen
der Geſchichte verpfändet. Und das Schlimmſte war, daß Kobus
dieſen alten David ſo lieb batte; er liebte ihn, weil er ihn von
klein auf, von früh bis ſpät bei ſeinem würdigen Vater dem
Friedensrichter, hatte ſitzen ſehen; weil er ihn an ſeiner Wiege
hatte näſeln, ſtreiten und ſcherien hören; weil er auf ſeinen
gebrechlichen Spindelbeinen herumgeklettert war und ihm den
Bart zerzauſt hatte; weil er aus ſeinem eigenen Munde „Jü-
diſch“ gelernt, weil er im Hofe der alten Synagoge herumge
ſprungen war, und als kleiner Bube ſchon in der „Sükke (Laub-
hütte), die Darid Sichbel wie alle Kinder Jſraels am Laub-
hüttenfeſte machte, mitgeſchmauſt hatte. Se

Alle dieſe Erinnerungen verſchwammen in Frivens Kopfe
mit dem Andenken an die r Tage ſeiner a
ni machte ihm mehr Freude, als wenn er, auch in noer Sterung die Geſtalt des alten „Räbb“ (Rabbiner)
erblickte, mit ſeinem ſchäbigen, nach hinten geſchobenen Hute,
ſeinem ſchwarzbanmwollenen, bis ins Genick herabgegogenen
Käppchen, in ſeinem alten grünen Ueberrock, deſſen fettiger
Kragen bis über die Ohren hinauf reichte, mit ſeiner krummen.
mit kveſchmierten Naſe ſeinem grauen Zwickelbarte, ſeinen
langen, dürren Beinen, um die ſeine ſchwarzen Strümpfe langegalten warfen wie um einen Beſenſtiel, und in den rundlichen

des Hallischen Volksblaffes.

Schuhen mit Kupferſchnallen. Ja gewiß, dies gute, gelbliche
Geſicht voller Verſchlagenheit und Gutmütigkeit vermochte mehr
als jedes andere in Hüneburg Kobus in heitere Laune zu ver
ſetzen, und ſchon von weitem, wenn er ihn auf der Straße er
klickte, rief er ihm in näſelndem Tone, die Stimme und die
Geſten des alten Räbb nachahmend, zu:

„Hel hel alter PoſcheJisruel (ſchlechter Jude, der das Ritual
geſetz öffentlich verletzt), wie geht's? Komm doch mal mein
Kirſchwaſſer verſuchen!“

Obgleich David Sichel über ſiebzig und Fritz noch kaum
ſechsunddreißig Jahre alt war, dugten ſie ſich und konnten nicht
ohne einander leben.

Der alte Räbb kam dann näher, indem er poſſierlich den
Kopf ſchüttelte und pflamodierend rief:
„Schode, ſchode (närriſcher Kerl), wirſt du dich denn nie
andern, wirſt du immer derſelbe Narr bleiben, der du warſt,
als du noch auf meinen Knien herumſprangſt und mir den
Bart ausreißen wollteſt? Kobus, in dir ſteckt etwas vom Geiſte
deines Vaters: das war ein alter Schode, der den Talmud und
die Propheten beſſer kennen wollte als ich, und der über heilige
Dinge ſpottete, wie ein richtiger Heidel Wäre er nicht ſonſt
der beſte Menſch unter der Sonne geweſen, und hätte er nicht
in ſeinem Gerichte Urteile gefällt, ſo ſchön wie die Salomonis,
er hätte müſſen gehenkt werden! Du gleichſt ihm, du biſt ein
Abekaures (verderbtes Wort aus „Epikurär“, bedeutet aber
einen Gottesleugner); aber ich verzeihe dir, ich muß dir ja
verzeihen, mag ich wollen oder nicht.“
Dann fing Fritz an zu lachen, daß ihm die Tränen über die

Wangen liefen; ſie gingen zuſammen hinauf und tranken ein
Glas Kirſchwaſſer, dem der alte Rabbiner nicht abhold war.
Dann „ſchmuſten“ ſie miteinander von Stadtgeſchichten, Ge
treide und Viehpreiſen und allem Möglichen. Manchmal
brauchte David Geld und Kobus ſchoß ihm ziemlich bedeutende
Summen ohne Zinſen vor. Mit einem Worte, er hatte den
alten Räbb lieb, und zwar ſehr lieb, und David Sichel hatte
nächſt ſeiner Frau Sorle (Diminutiv von Sara) und ſeine
beiden Söhnen Jſidor und Nathan keinen beſſeren Freund als
Fritz: nur mißbrauchte er inſofern dieſe Freundſchaft, als er
ihn durchaus verheiraten wollte.

Kaum ſaßen ſie zwanzig Minuten im Geſpräche einander
gegenüber und ſahen ſich gegenſeitig mit der Herzensfreude
an, die zwei Freunde immer empfinden, wenn ſie ſich ſehen
und hören, und ſich rückhaltlos und offen gegeneinander aus-
ſprechen was man nie mit Fremden tun kann kaum
waren ſie ſo beiſammen und die Unterhaltung über. die Tages
neuigkeiten fing an zu ſtocken, ſo nahm auf einmal das Ge
ſicht des alten Räbb einen nachdenklichen Ausdruck an, belebte
ſich dann plötzlich mit eigentümlichem Glanze, und er rief aus:

„Kobus, kennſt du die junge Witwe des Rats Römer? Weißt
du, das iſt eine hübſche Frau, ja, eine ſehr hübſche Frau!
Sie hat ſchöne Augen, dieſe junge Witwe, und iſt auch ſehr
liebenswürdig. Weißt du, vorgeſtern, wie ich an ihrem Hauſe
in der Arſenalſtraße vorbeigehe, lehnt ſie ſich zum Fenſter
hinaus und ſagt zu mir: „Ei, das iſt ja der Herr Rabbiner
Sichel; freue ich, Sie zu ſehen, lieber Herr Sichel.“ Nu, Kobus,
ich bin ganz erſtaunt, bleibe ſtehen und antwortete lächelnd:
„Wie kann ein alter Kerl wie David Sichel ſo ſchönen Augen
gefallen, Frau Römer? Nein, das iſt nicht möglich, ich ſehe
ſchon, Sie ſagen das nur aus reiner Herzensgüte!“ Und wahr-
haftig, Kobus, ſie iſt gut und anmutig, und geſcheit dazu; ſie
iſt, wie es im Hohenliede heißt, wie die Roſe von Saron und
die Lilie des Tales,“ ſagte der alte Rabbiner, der immer er
regter ward. (Fortſetzung folgt.)

Krieg und Erziehung.
Von Otto Rühle, M. d. R.

Nach oem Kriege wird die Welt ein anderes Geſicht zeigen.
Nicht nur die Landkarte wird anders ausſehen, auch die Ver
hältniſſe der Menſchen untereinander ihre Wiſſenſchaft, ihre
politiſchen Beziehungen, ihre Kultur und Denkweiſe werdentiefgehenden Veränderungen unterworfen ſein. Die gewaltigſte
Erſchütterung der Menſchheit, die wir erleben, wird Altes
ſtürzen und Neues erwecken; aus den Strudeln der Welt-
kataſtrophe wird, wenn die Wogen verlaufen, das Neuland einer
Entwicklungsphaſe emportauchen, der die nächſte Zukunft ge
hört. Niemand kennt ihr Bild, aber jeder fühlt ihr Nahen und
ahnt ihr Weſen. Auch in der Erziehung meldet ſich ihr Kom-

men an. CWenn die Erziehung jeder Epoche das Abbild der maßgebenden
wirtſchaftlichen und geſchäftlichen Notwendigkeiten ihrer Zeit
darſtellt, ſo ergibt ſich auch die Eigenart der gegenwärtigen Er-
ziehung in Form und Jnhalt aus der ökonomiſchen Struktur
und ſozialen Organiſation des kapitaliſtiſchen Zeit-
alter s. Schon äußerkich iſt dieſe Uebereinſtimmung erkenn
bar. Dem Jnduſtrialismus mit ſeiner Maſſenproduktion, ſeinen
Fabriken, ſeiner Technik, ſeiner Organiſation und ſeinen
mechaniſierenden Tendenzen entſpricht der moderne Bildungs-
großbetrieb, wie er ſich zeigt in den gewaltigen Schulfabriken,
den Schülerheeren, dem Mechanismus der Lehrarbeit, den
Schul- und Lehr- und Stundenplänen. Hier wie dort wird
Fabrikware in großen Mengen auf den Markt geworfen.
Darin offenhbart ſich auch die innere Uebereinſtimmung viel
angelerntes Wiſſen, gute Ordnung und Ueberſicht im geiſtigen
Beſitz, Reſvekt vor Autoritäten, Unterordnung und Pflichttreue,
im übrigen alle Tugenden, die den braven Bürger und Arbeits-
mann zieren. Alles blanke, wohlfeile Marktware, zweckmäßig
und handlich im Gebrauch, aber eben doch Fabrikware, Maſſen
artikel. Maſchinenarbeit ohne Jndividualität und Gediegenheir.
Man braucht bei dem Vergleich nicht alles vörtlich zu nehmen,
aber im großen ganzen hat die kapitaliſtiſche Zeit genau die
den kapitaliſtiſchen Bedürfniſſen entſprechende Schule und
Menſchenbildung. Jnnige Fäden ſind zwiſchen Urſache und
Wirkung, Vorausſetzung und Erſcheinungsform geknüpft.

Aber die Fäden zeigen ſeit langem ſchon das Beſtreben ſich zu
lockern. Die Vorausſetzungen und Untergründe haben ſich im
Wandel der wirtſchaftlichen Entwicklung mehr und mehr ver-
ſchoben. Nun will ſich auch die Erſcheinungsform verändern:;
das Erziehungswerk drängt nach Neugeſtal-
tung. Da kann es Leicht geſchehen, daß der Krieg die alten Fä-
den zerreißt, die veralteten Formen ſprengt, um aus den Trüm-
mern den Phönix einer neuen Erziehung aufſteigen zu laſſen,
deren die neue Zeit nach dem Kriege bedarf. Schon mehren ſich
die Anzeichen dieſes Umſchwunges, dentlicher rücken Jnhalt,
Form und Ziel der neuen Erziehung in unſer Geſichtsfeld.

Man wird einmal ſagen dürfen, daß die neue Erziehung
aus den Schützengräben zu uns gekommen ſei. Das
wird nicht ganz richtig ſein, aber etwas ſehr Richtiges enthalten.

Die alte Fechtweiſe der Jnfanterie in geſchloſſenen Kolonnen,
die der Offizier völlig in der Hand hatte, iſt ſeit 1870-71 mehr
und mehr preisgegeben worden, da die moderne
zu breiteſter Geländegusnutzung. zum Kriechen, Liegen und
Verſtecken zwingt. Heute bedecken dünne Schützenlinien das
Schlachtfeld, verborgen in Schützengräben und losgelöſt von den
großen Verbänden. Der einzelne Schütze iſt nicht mehr in der
Gewalt und unter dem Einfluſſe des Offiziers, hört weder das
Kommando, noch kann er auf Winke reagieren; er iſt ganz

Unterhaltungs-Beilage
aufſich ſelbſt geſtellt. Auf ſeine Umſicht, Gei enwart, Entſchließung kommt es in zahlloſen alt. e ler
an, ſeine Selbſtändigkeit und perſönliche Tüchtigkeit entſcheidet.
Selbſt iſt der Mannl iſt oberſter Grundſatz geworden.
Ein ſolcher Schützenkampf ſetzt eine andere militäriſche Aus

bildung voraus, als ſie bisher üblich war. Keinen Drill, keine
mechaniſche Abrichtung zu blinder Ausführung gegebener Be
fehle, ſondern Entfaltung der eigenen Kräfte, Erziehung zur
r greit. Hehung des Perſonlichkeitswertes jedes einzel-
nen Mannes. All die ſoldatiſchen r r und Tugenden,
die man früher vom Offizier verkan
entwickelte, weil ſie allein den Erfolg bedingen und den Siegverbürgen, müſſen jetzt im einzelnen Panne liegen. Dazu be
darf es aber einer Erziehung, die viel früher einſetzt als die

militäriſche Ausbildung. Schon die Schule muß wichtige, viel
leicht die wichtigſte Vorarbeit geleiſtet haben.
Da begegnen ſich nun die Erforderniſſe der modernen Krieg-

führung mit den Beſtrebungen der modernen Schul und Er
ziehungsreform. Seit Jahr und Tag kämpft eine von einſich
tigen Pädagogen geleitete, immer ſtärker werdende Bewegung
mutig an gegen die einſeitige Jnanſpruchnahme des Jntellekts,
die Ueberlaſtung des Gedächtniſſes, den Ballaſt von Worten
und toten Begriffen, den ganzen dürren und grauen pädagogi-
ſchen Drill. Das lebende Kind mit ſeiner Aktivität und Eigen-
art ſoll wieder Mittelpunkt des Erziehungswerkes werden.
Seine Jnnenwelt gilt es frei zu machen, ſeine Fähigkeiten aus
zulöſen, ſeine Kräfte zu entfalten und zu poſitivem Schaffen
zu führen. Kindergarten, Spiel, Spaziergänge und Wande-
rungen, Unterricht im Freien, Werkſtätten- und Gartenarbeit,
Formen, produktives Selbſtſchaffen, Erlebungs- und Erfah
rungsunterricht, Selbſterziehnng all das ſollen die Mittel
ſein, die, in den Begriff Arbeitserziehung zuſammen-
gefaßt, ein neues Geſchlecht heraufführen helfen ſollen, ein
neues Geſchlecht, das in perſönlicher Freiheit und Selbſtändig-
keit ſpäter auch in der Landesverteidigung die höchſten Lei
ſtungen zu entwickeln vermag.

Jn den Landerziehungsheimen haben wir bereits Vorbilder
der neuen Erziehung. Jn den mannigfachen Verbänden der
Jugendpflege, wie ſie in den letzten Jahren ſtark in Schwang
gekommen ſind, zeigen ſich in freilich nicht gerade glücklicher
Durchführung allerhand Verſuche zu einer Verſchwiſterung
moderner Fechtweiſe mit moderner Erziehung. So entſchiedenoir die vielfach angeſtrebte Militariſterung der Jugend ab

lehnen müſſen, ſo ſelbſtverſtändlich iſt die Erziehung der
Jugend zur Wehrhaftigkeit in dem Sinne, daß der
Körper geſtählt. die Sinne geübt und geſchärft, die freie Ent
faltung aller Kräfte und Fähigkeiten gewährleiſtet, die Selb-
ſtändigkeit und Leiſtungs fähigkeit nach jeder Richtung hin ent
wickelt, das Perſönlichkeitsgefühl gehoben werden.

Eine ſolche Erziehung muß tüchtige Kämpfer ergeben. Nicht
bloß für das Schlachtfeld und die Schützengräben, ſondern auch
für das Ringen der Völker um Freiheit, Wohlfahrt und Kultur.
So reichen zum Werke am Menſchen Krieg und Erziebung ein
ander die Hände.

(Aus: Volksgeſundheit, Kötzſchenbroda Dresden.)

e und die man ſyſtematiſch

Kleines Feuilleton.
Aus dem Tagebuch eines engliſchen Hauptmannes.

Vor uns liegt, ſo wird der Köln. Ztg. geſchrieben, das Kriegs
tagebuch des engliſchen Kapitäns Jourdain vom 1. Suffplk.
der am 17. Januar mit den Kitchenerſchen Nachſchüben in Le
Havre an Land ging und alsbald mit ſeiner Kompagnie in die
Schützengräben von Ypern kam. Einiges daraus darf hier in
wortgetreuer Ueberſetzung mitgeteilt werden, nicht ſowohl die
einzelnen Tatſachen, als der Geiſt dieſer Niederſchriften iſt
kennzeichnend.

5. Februar. Man ſagt, daß die deutſchen Geſchütze uns
wegen der unmittelbaren Nachbarſchaft der eigenen Scützen
gräben nicht unter Feuer nehmen können. h bleibt
das ſo. denn die Granaten ſind etwas ganz Verdammtes. Ueber
all ſind tote Franzoſen zur Verſtärkung der Bruſtwehr benutzt,
und meine erſte Arbeit in den Schützengräben war, einen toten
Chaſſeur zu begraben.

6. Februar. Der Schützengraben iſt voll franzöſiſcher Muni
tion und allerhand Dinge, ſelbſt Feldſtecher. ie ſind ein
liederliches Pack.

8. Februar. Nur halb ausgeruht, müſſen wir heute abend
um 9 Uhr wieder in die Schützengräben. Kein Menſch kann
ſagen, daß ihm dieſe Kriegsführung gefällt. Es iſt eine wahre
Hölle. Gott ſei Dank ſind wir noch nicht r
geweſen, doch man wird uns diesmal in den Brigade-
Schützengräben die Hölle heiß machen.

9. Februar. Jm Laufe des Nachmittags veiderſeitiges et
tiges Artilleriefeuer. Dies iſt kein Krieg, wie man ihn ab
gebildet oder ſich r oder je mitgemrcht hat. Es iſt eine
ubermenſchliche Probe der unmenſchlichen Kraft, des Geiſtes
und der Nerven. Man kann überhaupt nicht ſchlafen,
es wird andauernd mehr oder minder heftig er. Unſere
Schützengräben ſind ſehr ſchlecht, kaum kugelſicher, und daher
ſehr gefährlich. Es iſt ein wahres Wunder, daß man verſchont
bleibt, denn Treffer in Mütze oder Waffenrock ſind an der
Tagesordnung. Die ſanitären Verhältniſſe ſind ebenfalls
ſchlecht, und auf dem Terrain vor uns liegen viele tote Fran
zoſen und Deutſche. Die Bruſtwehr iſt mit erdüberdeckten
Leichen beſät, und überall ragen Arme und Beine hervor.

10. Februar. Einer unſerer Leute wurde von einem zu Tode
erſchrockenen Territorialpoſten erſchoſſen. Dieſe Leute ſind

zu gebrauchen und haben keine Ahnung vom Soldaten
leben.

12. Februar. Die Oede um Ypern herum iſt ſchrecklich, kaum
noch ein Stein auf dem andern in den Dörfern, und Hpern
ſelbſt mit all ſeinen ſchönen Gebäuden faſt ganz u och
die Stadt iſt ſo groß, daß man immer noch Unterkunft für
nahezu eine Diviſion finden kann. Wir erwarten täglich einen
Angriff, und es geht das Gerücht, die Deutſchen wollten hier
eine Million Truppen zuſammenkbringen, um nach Calais durch
zubrechen. Mein Huſten macht mir immer noch ſehr zu ſchaffen,
und es iſt bitter kalt in den Schützengräben. Roch
keiner von uns hat die in den Zeitungen erwähnten „kom-
fortabeln“ Unterſtände geſehen und unſere Mannſchaften ſind
in keiner Weiſe guten Mutes und fröhlich.

14. Februar. Dieſer Krieg iſt ſchrecklich, und es wäre Zeit.
daß ihm ein Ende gemacht würde; beiderſeits fallen ſo viele
tüchtige Leute. Mein Schutzengel muß mir für die nächſten
48 Stunden ſeine ſchi: mende Hand reichen, und ich bete, daß er
mir Kraft und Mut verleihe, meine Pflicht zu erfüllen, und daß
ich nötigenfalls mein Leben für mein Vaterland und für die
Ehre meiner Familie geben kann.

Damit bricht das Tagebuch ab. Der Schutzengel kam, da
brachte er den letzten Kranz. Die Aufzeichnungen berührenmenſchlich ſympathiſch, aber jede Spur ghatſhen Geiſtes
ſucht man vergeblich. Die in England weit verbreitete Auf-
faſſung, der Krieg ſei eine Art gefährlichen Sports, iſt J
bar angeſichts der ernſten und unerbittlichen Wirklichkeit ſofort
zuſammengehbrochen, und nichs übrig geblieben als die Klage,
der Krieg ſei entſetzlich.
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Arbeiterfrageund Wiederaufbau Oſtpreußens

Wiese für d Prodinz W Jich mit der

mit eer Pat ver in i e ener Million r ei iſt, ſo o einheeiwhufoen und damit einer ckttcibung ren aupt
ſächlich ſollen Holz und Ziegel eingekauft werden. Die Zahl der
u Gebäude wird auf 15 000 geſchätzt.Auftern wird fich auf etwa drei Jahre perteifen n Ziegeln iſt

ein Bedarf von 900 Millionen erforderlich Etwa 90 000
auseinrichtungen werden vernichtet r deren
ert 24 Millionen Mark betragen hat. alſo eine

Menge Bauarbeit in Oſtpreußen zu verrichten ſein. Man vechnet
mit einem r Konkurrenzkampf der Unternehmer. Der oſt
preußiſche Gewerbetreibende ſoll nicht übergangen, aber auch
nicht durch Zwangsma S eſchützt werden. Zur Beſchaffung von Maſchinen. Ger tſcheſten an Handwerker wird der

r äh beim Miniſter Darlehen im Betrage von 300 000
M e an tungen die den beiden oſtpreußiſchen W Ter
kammern zur Verfügung geſtellt werden. In Betracht kommen
hierbei Handwerker. die durch den Krieg geſchädigt ſind.
Jn der Sitzung der r r on, der immer noch

kein Arbeiter vertreter angehört, hat Gewerbe
inſpektor Zellenkopf den außerordentlichen Mangel an Arbeitern
im Handwerk hervorgehoben. Man denke bereits an die Hevran
ziehung von weiblichen Arbeitskräften und an die ſtärkere Aus-
nutzung der Jugendlichen. Der Redner ſollte auch die Anfrage,
ob nicht eine zeitweiſe Aunsſetzung der geſetzlichen
Beſchränkungen (Arbeiterſchutgeſetze) angeregt wer-
den könnte. Vom Oberpräſidenten Grafen L orff wurde
dem Gewerbeinſpektor geantwortet, ob es möglich ſein werde,
die geſetzlichen Beſtimmungen außer Kraft zu ſetzen, ſei zweifel
haft. Die Sache werde geprüft werden. Die 7 ſei
außerordentlich brennend. Bis zu einem iſſen Punkte werde
dem Aprbeitermangel abzuhelfen ſein indem Gefangene,
die dazu tauglich ſeien, für die Arbeiter ver-
wendet würden. Die Heranziehung von italieniſchen und
ſonſtigen Arbeitern aus den neutralen Staaten verbiete ſich von
ſelbſt. Es werde jeder Beruf e müſſen, mit dem vor-
handenen Arbeitermaterial auszukommen.

Selbſtverſtändlich muß jedem Verſuche, die Arbeiterſchutzgeſetze
garßer Kraft zu ſetzen, ſowie Gefangene, Frauen und Kinder
heim Wiederaufbau Oſtpreußens zu beſchäftigen, mit aller
Energie entgegengetreten werden. Wenn immer
von einem Arbeitermangel im Gewerbe geſprochen wind, ſo muß
darauf hingewieſen werden, daß die freien Gewerkſchaften
im Januar noch über 90 000 Arbeitsloſe zählten. Es
gibt alſo reichlich Arbeitskräfte für Oſtpreußen.

Der Eiſenbahnſchaden. Nach einer Mitteilung des Miniſters
für öffentliche Arbeiten wird der Geſamtſchaden an Eiſenbahn
vermögen infolge des zweiten Einfalles der Ruſſen in Oſt-
preußen auf 15 bis 20 Millionen Mark geſchätzt.

Die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten.
Die Nordd. Allg. Ztg. ſchreibt amtlich:
„Zu der Bekanntmachung vom 25. Januar über die

ſtellung von Fleiſchvorräten und die Abſchlachtung einer großen
Anzahl von Schweinen z Verarbeitung zu Dauerware iſt
eine ergänzende miniſterielle Anweiſung ergangen. Die Mehr
zahl der Gemeinden, die an der Enteignung der Schweine be-
teiligt ſind, hat den Einkauf der Schweine der Zentraleinkaufs-
geſellſchaft m. b. H. in Berlin übertragen. Dieſes Vorgehen

re

verdient Nachahmung, denn durch die zentraliſierte Beſchaffung
der Schweine wird ein ungeſunder Wettbewerb der Gemeinden
auf dem Schweinemarkt vermieden. Die Zentraleinkaufsgeſell-
ſchaft iſt zunächſt drum bemüht, die weine freihändig zu er-
werben, wird aber hieran neuerdings behindert durch die Nei-
gung der Schweinebeſitzer, ihre Schweine vom Verkauf zurvück-
zuhalten. Daher iſt eine ſofortige energiſche Durchführung
der Enteignung von Schweinebeſtänden unerläßlich. Daneben
wird dahin zu wirken ſein, daß das freiwillige Verkaufsange-
bot von Schweinen wiederum ſtärker hervortritt. Jn dieſem
Sinne ſollen in die Ausführungsanweiſung vom 8. Februar
u. a. ſolgende Abſätze eingeſchaltet werden:

Anträge der Gemeinden oder der rm. b. H. in Berlin auf Einleitung des Verfahrens zwecks
Uebetragung des Eigentums an Schweinen ſind mit größter
Beſchleunigung zu erledigen. Die Anträge können abgelehnt
werden: 1. ſoweit die Schweine als Zuchteber und Zuchtſauen
zur Erhaltung der Schweinezucht notwendig ſind, 2. ſoweit die
Schweine Zuchten angehören, aus denen in letzter Zeit r
weislich verhältnismäßig größere Mengen zu Zuchtzwecken a
gegeben worden ſind, 3. ſoweit die ine zur Deckung des
Fleiſchbedarfs des Beſitzers und ſeiner Haushaltungsange-
hörigen erforderlich und beſtimmt ſind, 4. ſoweit der Beſitzer
der Schweine nachweislich imſtande iſt, ſie mit Stoffen zu
i die als Nahrungsmittel für den Menſchen nicht geeig-
net ſind.

Jm übrigen iſt den Anträgen ſtattzugeben, ohne r zu prü-fen iſt, ob der Antrag durch ein öffentliches Intereſſe egründet
ift und ob die Umſtände es rechtfertigen, das Verfahren gerade
gegen den im Antrag bezeichneten Beſitzer einzuleiten.

Die an den Beſitzer von der Zentraleinkaufsgeſellſchaft
m. b. H. oder der zuſtändigen Behörde gerichtete Aufforderung
zur Ueberlaſſung der Schweine ſteht einer freihändigen Ver
außerung der Schweine nicht entgegen, wenn die Veräußerung
vor der Uebernahme durch den Enteignungsberechtigten und
nachweislich zu Schlachtzwecken erfolgt.

Bei der ſchiedsgerichtlichen Feſtſetzung des Uebernahmepreiſes
iſt zu beachten, daß die in der Bekanntmachung des Reichs-
kanzlers vom 25. Februar 1915 feſtgelegten Marktpreiſe für
Tiere mittlerer Güte gelten. Für geringere Tiere ſind daher
e efene Abzüge, für beſſere entſprechende Zuſchläge zu
machen.
Die Uebertragung des Eigentums an Schweinen hat grund-

ſätzlich am Erzeugungsort ſtattzufinden. Eine Enteignung von
Schweinen auf den Märkten muß unterbleiben.“

Maſſenanklagen gegen Landwirte. Die Gerichte haben ſich
jetzt in etwas auffallender Weiſe mit Strafſachen gegen Land
wirte wegen Vergehens gegen Bundeasratsverordnungen zu
beſchäftigen. Die gen Anordnungen einiger Landräte
im Hannoverſchen ſind bekannt. Auch in Weſtfalen ſind ähn-
liche Androhungen erlaſſen worden. Jetzt wird dem Weſtf.
Volksblatt aus Delmenhorſt gemeldet, daß das dortige
Schöffengericht gegen 41 Landwirte aus der Umgegend zu ver
handeln gehabt hätte, weil ſie Roggen verfüttert haben.
Alle wurden beſtraft mit je 50—-150 Mk.

Tem
Reichstag iſt die Abrechnung über den Etat von 1913 ein
dickleibiger Band zur Genehmigung zugegangen. Neben Er-
ſparniſſen ſind auch erhebliche Ueberſchreitungen der einzelnen
Etatspoſitionen vorgekommen. Man wird nicht beſtreiten kön-
nen, daß bei der Prüfung mit peinlichſter Genauigkeit verfahren
wird. Dafür bloß ein paar Belege: Zu den Tinnahmen des
Reiches hat „Unbekannt“ 25 Pf. beigeſteuert. Bei einer Summe
von 28 000 Mk. wurde eine Erſparnis erzielt von 1,87 Mk. Bei
den Geſchäftebedürfniſſen des Reichsverſicherungsamtes wurden
von W 500 Mk. 1,67 Mk. erſpart. An Koſten für Beweis-
erhebungen in Spruch und Verwaltungsſachen waren beim

Thüringer Schokoladeonhaus-Verkaufsstelien:

t v J tragen Se keit geübt en in
uge cchnun r parſam ei einerisgabe on 89 405 e a pfennig Allerr ſie einenLnfang iſt eben ſchwer. anderen Poſitionen fällt Br

gebnis Sparſamkeit Sparwut wollen wir in
Bur s“ nicht ſchon mehr insſind bei den n ehe von den 49 000 Mk., die im
Etat volle 7,09 k. erſpart worden. Bei der Unterhal-

er Dienſtgebände ſind von 180 197,47 Mk. ſchon 50 Mk.
erſpart worden. weil die Garniſonverwaltung einen alten Ofen

ein wener alſo nicht u werden brauchte. Mit
Summen von dieſer ſchwindelnden Höhe kann natürlich
immer gerechnet werden. und ſo bietet es eine angenehme A
wechſlung, W r wie bei einer Summe von 485 851,86
Mark der g von jehn Pfenni a wurde, weilman den Heuſamen zum Beſäen der R n nicht gekauft,
ſondern vom giſtrat genommen hatte. rt muß natürlich
wieder verbucht werden, wo der Heuſamen hingekommen iſt. Ber
der Unterbringung von Truppen auf einem ſächſiſchen Truppen
übungsplatze ſind von 489 314,85 Mk. volle 11 Mk. erſpart wor-
den das iſt der Wert von fünf Abortſitzen. die das Proviantamt
einer Radfahrerkompagnie geliehen Zwiſchenhirein
kommen man kann doch nicht immer ſparen auch Ueber
ſchveit vor in Höhe von 50 000 Mk. und noch mehr die
alles w auslöſchen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. März 1915.

Der zweite Lichtbildervortrag des Arbeiterbildungs
ausſchuſſes.

Zu der letzten Veranſtaltung des Halliſchen Arbeiterbildungs-
ausſchuſſes, die einen ſtark bildenden Zweck verfolgte, hatten
ſich etwa 550 Perſonen eingefunden. Der Vortragende des
Abends, Genoſſe Dr. Poensgen-Alberty aus Dresden,
ab in ſeinen Ausführungen zum Thema: Die Kunſtſchätze in
zelgien und Nordfrankreich ſelbſtverſtändlicherweiſe weit mehr,

als in Lichtbildervorträgen während der Kriegszeit ſonſt ge
geben wird, mehr, als eine dürftige Erklärung der gezeigten
Vilderauswahl. Jn Zügen veranſchaulichte der Red-
ner die geſchichtliche Entwicklung der Kunſt auf den vier Ge-
bieten der Kunſtbetätigung durch die bedeutungsvollen Perioden
der Gotik, des Barock und der Renaiſſance hindurch. Er deckte
vor allem auch die zum künſtleriſchen Fortſchritt treibenden
Kräfte auf: Zuerſt der Reichtum und große Einfluß der Kirche,
der ſich in den herrlichen Kirchen widerſpiegelt; dann die aus
der wachſenden Wohlhabenheit, dem ſteigenden Selbſtbewußt-
ſein des Bürgertumes und der lebhafter werdenden Abkehr der
Menſchen von der Religion mit ihren ſtarren Grundgedanken
erwachſende Tendenz der Lebensbejahung; endlich der langſam
aber ſicher zunehmende Grad der Fähigkeit, plaſtiſche Wirkungen
und lebenswahren Ausdruck zu erzielen durch die Arbeit nach
Modellen. Auch die hunderterlei anderen kleinen Dinge, die
zum Verſtändnis der kunſtgeſchichtlichen Entwicklung doch not
wendige Vorausſetzung ſind, wurden liebevoll erwähnt da, wo
ein beſtimmtes Lichtbild gerade dieſe r a wirkſamer
zu geſtalten vermochte. Den größten Wert J en. Poens-
gen natürlich auf die Darſtellung der Eigenheiten der vier
Hauptſtile, und deutlich konnte man wahrnehmen, daß der
jeweilig neue Gedanke der Kunſt alle ihre Gebiete beherrſcht,
die Dgriunß, die Bildhauerei, die Malerei und das Kunſt-
gewerbe.

Die prächtige Bilderauswahl unterſtützte den Redner in
ſeinem Bemühen, uns Arbeitern Einblick zu verſchaffen in eine
große Zeit der Kulturentwicklung und uns Bewunderung und
Verſtändnis abzunötigen für die Leiſtungen des vom Kriege
ſo hart bedrängten belgiſchen Volkes auf den Gebieten der
Kunſt. Daß ihm das in vollem a gelungen iſt, obzwar es
bei der geringen Vorbereitung der Volksſchulbildung, der ge
waltigen Ausdehnung des zu beſprechenden Zeitabſchnitts und
der Reichhaltigkeit des durrchzuarbeitenden Materials eine
außerordentlich ſchwierige Aufgabe bildet, das ging aus der
Aufmerkſamkeit der Hörer während des zweieinhalbſtündigen
Vortrages und aus der Anerkennung hervor, die ſich am
Schluſſe in ſtarkem Beifall äußerte, als der Redner mit den
Worten der Friedensſehnſucht eines großen Dichters Kon-
rad Ferdinand Meyer endete:

Doch es iſt ein ewger Glaube,
daß der Schwache nicht zum Raube
jeder frechen Mordgebärde
werde fallen allezeit:
Etwas wie Gerechtigkeit
webt und wirkt in Mord und Grauen,
und ein Reich will ſich erbauen,
das den Frieden ſucht der Erde.

Mählich wird es ſich geſtalten,
ſeines heilgen Amtes walten,
Waffen ſchmieden ohne Fährde,
Flammenſchwerter für das Recht,
und ein königolich Geſchlecht
wird erblühn mit ſtarken Söhnen,
deſſen helle Tuben dröhnen:
Friede, Friede auf der Erde!

Die Vorführung von reichlich 50 aktuellen Kriegslichtbildern,
vornehmlich aus dem Weſten, beſchloß den Abend, mit deſſen
Veranſtaltung der h l r hat, daß in ihmwie auch in der Arbeiterſchaft ſelbſt während der harten Kriegs
zeit der Drang nach echter Bildungsarbeit lebendig iſt

Der neue Roman.
Die zeitgemäße, Aufregung bringende Kriegsnovelle des

glänzenden franzöſiſchen Erzählers Zola ſoll in unſerer Unter
haltungsbeilage jetzt abgelöſt werden durch ein friedlich-freund
liches Bild. Gar mancher Leſer und noch mehr Leſerinnen
werden ſich ſicherlich gern täglich für ein Weilchen ablenken
laſſen von dem Brauenhaften, Harten und Entſetzlichen, mit
dem uns der große Krieg immer verhängnisvoller umgibt.
Der gewaltige ſeeliſche Druck, der auf uns allen ſchmerzlich
laſtet, bedarf einer zeitweiſen Entſpannung, eines gelegent-
lichen Vergeſſens. Uns dieſe Ablenkung, dieſe Entſpannung
zu bringen, dazu wird der neue Roman, der heute in der Unter-
haltungs Beilage beginnt, gut geeignet ſein. Nur ſelten läßt
er Erinnerungen an Krieg und Kriegsgeſchrei durchleuchten.
Der tiefe Frieden eines bayeriſchen Landſtädtchens der
guten alten Zeit empfängt den Leſer, dem launig-
humorvoll geſchildert wird, wie ein echter, nur ſich ſelbſt leben-
der freudiger Genießer, trotz aller egoiſtiſcher Ehefeindſchaft
einem liebreizenden friſchen Naturkinde gegenüber alle ſeine
famoſen Lebensgrundſätze wehrlos preisgeben muß. Aber das
wertvoll Unterhaltende iſt nicht allein dieſer prächtig geſteigerte
ſtille Triumph der harmloſen Natürlichkeit über den kühl be
rechwenden Genuß, ſondern vor allem die breite launige Schil-
derung des behäbigen Lebens der guten Bürger des alten Land
ſtädtchens. Eine feine Würze wird in die kurzweiligen Plaude-
reien hinein getragen durch die tiefen Lebensweisheiten eines
alten Rabbiners. Auch einige foziale Streiflichter bringen der
alte Rabbiner und neben ihm ein königlicher Steuereinnehmer
in die unterhaltſame Erzäblung.

Da im übrigen der Verfaſſer des Romans, Erckmann-

SZatrian uzyſeyen Leſerinnen und Leſer

Erzählung her in
dieſer ernſten Zeit gut befriedigt zu
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braucht es wohl kaum noch weiteren 3ehe
Schuhmacher empdren ſich über die dohen Lederpreiſe

Aus Schuhmacherkreiſen wird uns geſchrieben Wenn die deutſche
deeresverwaltung alle Leder beſchlagnahmte, ln ſie für ihren
edarf brauchte, konnte man nur dzri ue ie durfteaber keineswegs verſäumen, reiſe en St

ſeſtzuſetzen. An Anregungen unſererſeits hat es nicht gefehlt.
Wohl bei keinen anderen erhrancdenggenſtenden er es ſo ge
waltige Preisſteigerungen wie beim Leder. Das Sohlenleder iſt
120, das Rindleder 200 Proz. geſtiegen und faſt alle andern Zutaten
um das Doppelte. Jetzt werden noch weit höhere Preiſe ange-
kündigt und auch ſchon verlangt. Der Appetit ſcheint den „armen“
Lederfabrikanten beim Eſſen zu kommen Könnte man da nicht
von Wucherpreiſen ſprechen! Kein Wunder, wenn bei ſolch horrend
hohen Preiſen unſeren Lederhändlern die Sache zu bunt wird und
ihre Läden am liebſten ſchließen möchten. Die großen Lederwerke
zahlten am Schluſſe vorigen Jahres 15 und 20 Proz. Dividende;
mehr als die vorher.

ieſer wirtſchaftliche Krieg iſt ein ſchändlicher zu nennen ebenſo
ſchändlich, wie ein Religionskrieg, bei dem man Denkmäler ver-wüſtet. Jch fehe da keinen Ünterſchied, ob man eine Kathedrale
vernichtet oder eine Werkſtätte der friedlichen Arbeit in Trümmer
legt, denn letztere iſt ein hehres Heiligtum der Arbeit, des ſegenſpendenden Friedens. Das ganze deutſche Volk, weiches letztenEndes doch zum Teil die hohen Schuhpreiſe bezahlen muß, ſollte

mithelfen, damit nicht einigen Großlederfabrikanten die Taſchen
unverdient gefüllt werden in ſo ſchwerer Zeit.

Beſchlagnahmebehörde herbei! Zur Kartoffelnot ſchreibt
der SaaleZeitung ein Leſer: Ein halliſcher Kartoffelgroßhändler
erfuhr, daß in einem Dorfe nahe dem Petersberge Kartoffeln noch
in großer Menge zum Verkauf geſtellt wurden. Er machte ſich
auf den Weg und trat mit der Frau eines Landwirts, der zum
Heere eingezogen war, in orſchäftliche Verbindung. Auf die Frage,
ob ſie Kartoffeln zu verzaufen hätte, antwortete ſie mit Ja,
nannte aber nicht den Preis, ſondern verlangte, daß der Händler
ein Gebot abgebe. Dieſer bot pro Zentner 4,60 Mk. und 40 Pfg.
Fuhrlohn bis Halle, alſo 5 Mk. pro Zentner. Die Frau winkte
ab und meinte, für dieſen Preis ſei bei ihr nichts zu haben,
anderswo auch nicht. Sie verlangte einen Preis von 6,50 Mark
pro Zentner frei Halle. ur Bekräftigung deſſen holte ſie
noch den Lehrer des Ortes herbei, der beſtätigte, daß unter
dieſem Preiſe nichts zu machen ſei Der Händler verzichtete.

Die Vorräte ſolcher Kartoffelwucherer ſollten behördlich be
ſchlagnahmt werden.

Die Halliſche Polizeiverordnung über die Brotmarkenaus
gabe und die Abgabe von Bäckerwaren und Mehl gegen dieſeBrotmarken iſt jetzt inſofern geändert worden, als für eine

Brotmarke ſeit 15. d. M. nur noch 250 Gramm Mehl verabreicht
werden und die Brotmarken von den Geſchäftsleuten an die
Ausgabeſtelle des Magiſtrats jede Woche Donnerstag abzulie-
fern ſind.

Gewerbeunternehmer! Die Polizeiverwaltung macht be-
kannt: Nach S 120 der Reichsgewerbeordnung ſind die Ge-
werbeunternehmer verpflichtet, ihren Arbeitern unter 18
Jahren, welche eine von der Gemeindebehörde oder vom Staate
als Fortbildungsſchule anerkannte Untevrrichtsanſtalt beſuchen,
hierzu die erforderliche Zeit zu gewähren. Dieſe Beſtimmung
wird mit dem Bemerken in Erinner gebracht, daß Zuwider
handlungen nach S 150 Ziffer 4 der Reichsgewerbeordnung zu
beſtrafen ſind.

Städtiſche Perſonalien. In der nichtöffentlichen Sitzung
der Stadtverordnetenverſammlung wurden als Schiedsmanns-
ſtellvertreter für den 32. Bezirk Stellmachermeiſter Mende
wieder, für den 16. Bezirk als Schiedsmann Fabrikant Rudolf
Donner und als Stellvertreter Klempnermeiſter Welz hlt;
ſerner wurde die Anſtellung des Friedhoftsinſpektors Chyrenius
für den Gertraudenfriedhof beſchloſſen.

Eine Volksvorſtellung im Stadttheater findet nächſten Sonn
tag nachmittag ſtatt. Zur Aufführung kommt das berühmte
Schauſpiel von Sudermann: Heimat Eintrittskarten zum
Preiſe von 25 bis 65 Pfg. ſind im Arbeiterſekretariat
Harz 42/44, Zimmer s bis 7, zu haben.

Die Kriegsſammlung der Poſtbeamten. Der Bezirksaus-
ſchuß für die Kriegsſammlung der Angehörigen der Reichs-
Ia und Telegrapbenverwaltung im Ober-Poſtdirektionsbegirk
Halle hat aus dem Ertrage ſeiner Sammlung aus dem Monat
März folgenden Vereinen uſw. Barzuwendungen oder Mittel
zum Ankauf von Liebesgaben und Wolle uſw. überwieſen:

a) zum wiederholten Male dem Verein gegen Armennot und
Pettelei in Halle 500 Mk., dem Frauenverein für Armen und
Krankenpflege in Halle 200 Mk. dem Arbeitsausſchuß der
Kriegshilfe des Deutſchen Kartells in Halle 200 Mk., dem Na
tionalen Frauendienſt in Halle 500 Mk., dem Zentraldepot für
Liebesgaben in Berlin 1000 Mk., dem Mobilm ichungsausſchuß
vom Roten Kreuz in Eisleben 100 Mk., dem Städtiſchen Wohl
fabrtsamt in Naumburg 100 Mk., dem Ausſchuß der Kriegs-
notſpende in Zeitz 200 Mk., dem Lokalkomitee für Sammlungen
zugunſten des Roten Halbmondes in Halle 400 Mk., dem Fonds
zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft 300 Mk.
den Beamtinnen des Telegraphenamts in Halle zum Ankauf
von Hemdenſtoff für Soldaten 100 Mk. und den Ehefrauen von
drei im Felde ſtehenden Poſtillionen je 15 Mk. b) erſtmalio
dem Deutſchen Verein für Sanitätshunde in Oldenburg 300
Mark. Die Geſamtſumme der bisher geſammelten Beträge be-
läuft ſich auf 32 806 Mk. Die Sammlung wird allmonatlich
fortgeſetzt.

Der Direktor der Häuteverwertung, Herr Rotter, iſt zum g.
ſchäftsführenden Vorſtand der Deutſchen RohhautAktiengeſell
ſchaft, Berlin, welche auf Veranlaſſung des W preuß. Kriegs
miniſteriums gegründet wurde. gewählt. Die Häuteverwer.
tung Halle hat außerdem vom Kriegsminiſterium, bezw. der
Kriegsleder- Aktiengeſellſchaft den wg, erhalten, die au
den Etappenſtationen fallenden Häute zu bearbeiten.

Stadttheater. Morgen, Donnerstag, abends 7 Uhr, werder
zu ermäßigten Preiſen von 45 Pfg. bis 2,30 Mk. (I. Parkett) die
heiteren Bilder Extrablätter wiederholt. Am Freitag den 19. März
findet abends 79, Uhr die Erſtaufführung von Richard Strauf
Roſenkavalier ſtatt, und zwar als Ehrenabend für den Oberregiſſeur
Theo Raven, der Halle mit Ablauf dieſer Spielzeit verlaſſen wirt
und auf eine 18 jährige erfolgreiche Tätigkeit am Stadttheater
zurückblicken darf.

Erwiſchte Räuber. Jn der vergangenen Nacht wurde eir
hieſfiger Fleiſchermeiſter aus dem Unterberge von einem Ar
beiter und einem Handelsmanne geſchlagen und ſodann ſeiner
Brieftaſche mit größerem Betrage und ſeiner Taſchenuhr be
raubt. Die Täter wurden ſpäter in einer Herberge feſtgenom
men. Während ihnen Brieftaſche und Geld wieder abgenom
men werden konnte, wurde die Uhr nicht gefunden. Ermitte
lungen nach dem Verbleib ſind angeſtellt.

RadewellOſendorf. Verpachtung des Spielplatzze?
in kleinen Parzellen von etwa 200 Qurdratmetern. Alle die
jenigen, welche gewillt ſind, eine kleine Parzelle zu pachten
mögen ſich bis nächſten Sonntag melden in Radewell beim Ge
noſ T rn Hartmann, in Oſendorf beim Genoſſen Wilheln
Oswald.

Merseburg, Kleine Rittergasse 1 Ritterſfeld, Haheschestrasse 17, c
Rilenburg, Leipzigerstrasse 25 2: Torganu, Bäckerztrasse 16.
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Sitzung am 10. März 10916.

e und Mitteilungen. Die Generalkommiſſion ſchickt ein Schreiben des Jnhalts, daß der über
3 rn h in der Kriegszeit durch die Regierunnicht wiederholt wird. Es wird weiterhin nochmals bäingenß
erſucht, die Adreſſen der Kartelldelegierten, Vorſitzenden und
Kaſſierer dem Kartellvorſtand einzureichen.

2 Bericht her Maifondskommiſſion. Der Kar
tellvorſitzende, Genoſſe Schnabel, teilt mit, daß der Beſchluß des
Kartells, die Verwaltung des Maifonds für dieſes 3
tei und e zu übertragen, n ich t die z mmung
der Parteifunktion der anderen beteiligten Seite, gefunden
hat. Es muß alſo im Kartell wieder die Wahl von Kommiſſions-
mitgliedern ſtattfinden. Außerdem ſteht zur Debatte ein An
a de Gewerkſchoftskartelle Zt. einen Teil der Maifonds
gelder für die Unterſtützung ausgeſteuerter Arbeitsloſer zu verwenden. Genoſſe Schnabel verlieſt ein Schreiben der Vezirts-
maifondskommiſſion. die ſich ausführlich gegen den eitzer An
trag wendet. Genoſſe Scheibe gibt den Bericht der Maifonds
kommiſſion, indem er einige Sitzungsprotokolle, die Abrechnung
und das Reviſionsprotokoll verlieſt. Gen. r r macht da
z Erläuterungen, die zu einer lebhaften Debatte Anlaß geben.

nsbeſondere wurde betont, daß die zu wählenden Maifonds-kommiſſionsmitglieder darauf Perweltcet haben, daß in allen
Kreiſen die Maimarken genau fo verwaltet werden, wie das bei
Gewerkſchaftsmarken ſonſt üblich iſt. Nach längerer Debatte
darüber, ob zur Beratung des Antrages des Zeitzer Kartelles
eine Bezirkskonferenz einberufen werden ſoll, wird mit 28 gegen18 Stimmen beſchloſſen, daß die Konferenz nicht ſtattfinden
brauche, womit der Zeitzer Antrag abgelehnt iſt. Jn die Mai
fondskommiſſion werden die Genoſſen Strehler, Kleeis, Löffler
und Scheibe und als Reviſor der Genoſſe Schunke gewählt.

8. Angelegenheiten des Gewerkſchaftshau-
ſe s. Die Geſchäftsführer wollen durch die Vorſtände der Ge
werkſchaften entſchieden wiſſen, ob für das Uebernachten der
Fremden 60 Pfennig für jede Nacht genommen werden ſoll, oder
nur für die erſte Nacht 60 Pfennig und für weitexe Nächte je
50 e Es wird empfohlen, daß die Gewerkſchaften, wie
es 7 ür die privaten Herbergen geſchah, ihren Fremden
Schlafkarten t die Gewerkſchaftsherberge an Stelle des Lokal-
geſchenks aushändigen. Den Vorſtänden wird weiter dringend
nahegelegt, Verſammlungen, Werkſtatt Beſprechungen und
r en mehr als bisher im Gewerkſchaftshauſe oder Volks
park abzuhalten. Dem Volkspark ſollen ſelbſtverſtändlich keiner-
lei Veranſtaltungen entzogen werden, aber gewerkſchaftliche Zu
ſammenkünfte, die bisher noch immer in anderen Lokalen in
der Stadt abgehalten wurden, ſollten jetzt in unſer eigenes
Lokal verlegt werden. Beſchloſſen wurde nach kurzer Ausda für jedes Uebernachten 60 Pfennig erhoben werden

oll.
Präſenzliſte. Nicht kertreten waren folgende Gewerk

ſchaften: Bergarbeiter, Bild hauer, Bureauangeſtellte, Fleiſcher,
Gärtner, Glasarbeiter, Hausangeſtellte, Textilarbeiter und
Bauarbeiter.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Einem im Felde Befſindlichen die Erſparniffe geſtohlen. DerArbeiter Tor aus bis bei Schkeuditz ſtand wegen zweier
ſchwerer Einbruchsdiebſtähle vor Gericht. Bei der Begehung
dieſer Straftaten war er kaum ſtrafvollmündig geworden. Vor
Weihnachten hatte er keine Arbeit und wußte, daß der Sohn
ſeiner Logiswirtin, bevor er ins Feld rückte, ſeiner Mutter etwa
250 Mk. Bargeld übergeben hatte, die in einem Schranke auf
bewahrt wurden, der ſtändig verſchloſſen war. L. hatte nun
herausbekommen, daß der Schlüſſel ſeines Kleiderſchrankes gleich
falls zu dem Schranke paßte, in dem das Geld aufbewahrt wurde.
Er entnahm dann zweimal zuſammen etwa 80 Mark von dem
erwähnten Gelde und hätte wahrſcheinlich, wenn er Ende Januar
nicht verhaftet worden wäre, auf dieſe rgewe Weiſe fernerhin
ſeinen Unterhalt beſtritten. Das Geld will er hauptſächlich für
ſeine Exiſtenz verbraucht haben. Es wird von ihm aber einge
ſtanden, daß er ſehr häufig, oft mit dem gleichfalls arbeitsloſenSohn ſeiner Wirtin, Kneipereien veranſtaltet hat, deren Koſten

er trug. Der Staatsanwalt bittet, dem Angeklagten noch mil
dernde Umſtände gen. wenngleich ſeine Handlungsweiſeeine ſehr verwerſliche ſei. habe aber erſt knapp das 18. Lebens

jahr überſchritten und deshalb beantrage er eine Geſamtſtrafe von
ſechs Monaten Gefängnis. Das Gericht nahm nur eine fort
eſetzte Handlung an, erkannte aber trotzdem auf fünf MonateF. ängnis. Zwei Monate der erlittenen Unterſuchungshaft

wur n Anrechnung gebracht, da der Angeklagte ſeine Schuld

eingeſtanden habe. Der Vorſitzende geißelte ſcharf das Verhalten
des Angeklagten, der, um ſeiner Genußſucht zu frönen, einen im
Felde befindlichen Soldaten um ſeine ſo ſchwer erworbenen Spar
groſchen gebracht habe.

Ein Sittenverbrecher.
Schlüter ausAlberts, gen.von umäduger Hapdlurſen. begangen an Kindern unter 14 Jahren

zu verantworten. Die Angelegenheit beſchäftigte ſchon einmal die
Strafkammer, kam aber nicht zu Ende, da nachdem der Staats
anwalt bereits zwei Jahre Gefängnis beantragt hatte, der An
lage einen Stellungsbefehl überreichte, und das Verfahren ein

unvorbeſtrafte 21 jährige Arbeiter
erſeburg hatte ſich wegen einer Reihe

geſtellt werden mußte. A. iſt wegen Untauglichkeit dauernd dienſt
unfähig und die Strafkammer hatte ſich erneut mit ihm zu
beſchäftigen. Das Gericht erkannte, indem es in einem Falle nur
eine fortgeſetzte r annahm, auf eine Geſamtſtrafe von
einem Jahr und ſe Monaten Gefängnis und rechnete
dem Angeklagten zwei Monate der Unterſuchungshaft an. Straf-
ſchärfend kam in Betracht, daß er, trotzdem er ein Verhältnis
hatte, ſich an den Kindern ſeiner Arbeitgeber vergriff.

Zweimal verheiratet. Der ſeits ſeltene Fall, daß ein Mann
zweimal verheiratet iſt, beſchäftigte die Straffammer. Wegen
Doppelehe hatte ſich der Schachtarbeiter Rauchwald aus Holz-
weißig vor der Strafkammer zu verantworten. Jm Jahre 1906
hatte er ſich verheiratet. Seine Frau hatte ihn dann treulos
verlaſſen und er ſtand mit einem kleinen Kind allein da. Alle
ſeine Nachforſchungen, den Aufenthalt ſeiner Frau zu ergründen,
blieben erfolglos. Außerdem ſcheint er in der fraglichen Zeit von
einem Rechtskonſulenten falſch unterrichtet worden zu ſein, und
erſt durch den Vorhalt des Vorſitzenden wird es ihm klar, daß
überhaupt noch kein Scheidungsprozeß im Gange geweſen ſein
kann. Nachdem er fünf Jahre lang nichts mehr von ſeiner Frau
gehört hatte, verheiratete er ſich, nachdem er von einem braun
ſchweiger Dörſchen nach Holzweißig gezogen war, zum andern
Male, und erzählte ſeiner Frau, daß er Witwer ſei. Bei der
jetzigen Verhandlung kommt heraus, daß er eigentlich das dritteübe verheiratet iſt, und daß ſeine J erſter Ehe verſchieden.

Der Angeklagte, der einen recht beſchränkten Eindruck macht, vni 5 ſeine rechtmäßige Wan noch lebt und verlangt dieſe
Wiſſen vom Vorſitzenden. Da aus den Akten nicht hervorgeht,
ob die Frau noch 1912 gelebt hat, mußte die Verhandlung ver

n.

Aus der Provinz.
Aus den Verluſtliſten 173 und 174.

erbe-Jnfanterieregiment 86. Gefechte vomd u i. bis 283. 2.) Musk. Hermann blüte aus
Gröt verw. Wehrm. Bruno Rühlemann aus Thaldorf verw.
Erſ.-Reſ. Karl Heiſch aus Kerſhrrwrtfr. Erſ.eReſ. Friedrich
Henge aus Schönewerda tot. Musk. Alfred Hempel aus Grav-ſhut verw. Kriegsfreiw. Willi Teller aus Halle gef. Gefr.
Karl Kümmling aus Edersleben verw. Gefr. Karl Pilger aus
Radewell verw. Reſ. Paul Sorge aus Alsleben gef. Kriegs

freiw. Karl André aus Halle v Erſ.Reſ. Ernſt Friedrich
aus Wittenberg verw. Srſ-Reſ. inand Jünemann aus

verw. Srſ.-Reſ. Friedrich Ludwig aus Oberröb
nungen gef.

ſage 12 (Gefechte vom 5. bis 14. u. vom 18. bis
21. 2.): Rittm. Klaus Nickiſch v. u r aus Char-loitenburg ſchw. verw. Vzwachtm. d. R. Willi Trommler aus
Bitterfeld 4 z verw. 834 Dietze aus Torgau l. verw.uſ. Karl Abicht aus da ſchw. verw. Hermann

trauch aus Stedten ſchw. verw. Huſ. Willi mmelt aus
Weßmar gef. Reſ. Ernſt Eckſtein aus Deutleben l. verw.

Förderung des Beeren- und Pilzeſammelns.
Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat an die nachgeordneten

w folgende Verfügung erlaſſen
ndem ich den Beſtimmungen meiner allgemeinen Verfügung

vom 10. September v. J. III. 9802 betreffend die Ausgabe
von Erlaubnisſcheinen zum Sammeln von Beeren und Pilzen,
hiermit für die ganze Dauer des Krieges Geltung verleihe, dehne
ich ſie zugleich auf die Ausgabe von Erlaubnisſcheinen zur Ent

1 von Gras mit der Maßnahme aus, daß die Taxpreiſe für
dieſe Scheine durchweg auf ein Drittel des bisherigen Betrages
zu ermäßigen ſind.
Die Königliche Regierung wolle der Gewinnung dieſer Nutzungen
in den Staatsforſten namentlich die ärmeren Anwohner des Wal
des in jeder Weiſe Vorſchub leiſten und die Ortsbeamten der Forſt
verwaltung mit W 1 Anweiſung verſehen.

Zugleich mache ich darauf aufmerkſam, daß das Sammeln von
Morcheln zum Verkauf im kommenden Frühjahr nicht nur die
Nahrungsmittel vermehren, ſondern vorausſichtlich auch einen
verhältnismäßig hohen Verdienſt gewähren würde, da die ſonſt
z trächtliche infuhr dieſes Pilzes aus Rußland in Wegfall
ommt.

Merſeburg. Aus dem Gefangenenlagerwurden jetzt wieder mehrere Gruppen von Arbeitsgefangenen
ausgeliefert. 50 ruſſiſche Gefangene kommen nach Wählitz bei
Hohenmölſen zur Arbeit bei der Hoch- und Tiefbau Geſellſchaft
Deutſchland, 50 franzöſiſche Gefangene wurden zu Transport-
arbeiten nach der chemiſchen Fabrik Griesheim nach Sanders-
dorf bei Bitterfeld befördert und 40 franzöſiſche Gefangene nach
der Grube Leonhardt bei Frankleben.

Delitzſch. Die letzte Kartellſitzung beſchloß, von
dem Anerbieten der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften,
einen die Ernährung des Volkes während des
Krieges uhalten, Gebrauch zu machen. Die beiden Berichte
jiber die Rerhtsauskunftsſtelle und der der Jugendkommiſſion
mußten von der Tagesordnung abgeſetzt werden, da die Bericht
erſtatter wen waren, an einer anderen wichtigen Sitzung
teilzunehmen. Beide Berichte werden in der nächſten Sitzunentgegengenommen. Aus dem Hericht der Volksfürſorge geht
hervor, daß die hieſige Rechnungsſtelle ſich anfänglich ganz
Prt entwickel hat, jedoch ſind ebenſo wie bei manchem anderen
Inſtitut die erfolgverſprechenden Hoffnungen mit Ausbruch
des Krieges jäh zerſtört worden. Es ſei jedoch noch beſonders
davauf hingewieſen, daß die Volksfürſorge auch Feuerverſiche-
rungsanträge zu toegennimm.- und werden die Genoſſen erſucht,
bei etwaigem Bedarf die Volksfürſorge zu berücſichtigen. Neben
anderen weniger wichtigen Sachen erklärten ſich die Delegierten
noch gegen die jetzige Verwendung des Maifonds für Unter
ſtützungszwecke.

Küchenreſte ſammeln!
Magiſtrat darauf hin, daß die Küchenabfälle geſammelt und
r ütterung des Viehes benutzt werden ſollen. Alle, die für

üchenabfälle keine Abnehmer haben, werden deshalb aufge
fordert, dieſes im Rathauſe, Zimmer Nr. 6, zu melden, damit
die Reſte abgeholt werden können.

Richtigſtellung. Jn der von uns küngzlich gebrachten
Notiz: Was war die wirkliche Todesurſache? muß es nicht
heißen Fleiſchermeiſter K., ſondern Fleiſchermſtr. Z. (Ziegler.)

Eilenburg. Kartoffelausgabe findet Donnerstag,
den 18. d. Mts., vormittags von 9--12 Uhr und nachmittags
von 3--5 Uhr am Keller der Stadtbranerei, Kellerſtr., ſtatt. Der
Preis iſt für den Zentner auf 4 Mark erhöht worden.

Kelbra. Der Bahndamm der Kuffhäuſer Kleinbahn
Berga--Kelbra--Artern iſt durch die Regenperiode ſo in Sen
kung gekommen (von Berga nach Kelbra durch die Wieſen),
daß er einer Umarbeitung bedarf.

Wittenberg. Höchſtpreiſe für Lebensmittel Folgende
Kleinhandelspreiſe ſind für unſeren Ort feſtgeſetzt worden Für
den Zentner Kartoffeln 5,50 Mk., 1 Pfd. rennt 20 Pf.,
Weizenmehl 24 Pf., gemahlenen Zucker 24 Pf., Würfelzucker
28 1 Liter Milch 20 Pf., 1 Pfd. Butter 1,50 Mk., 1 Liter
Petroleum 24 Pf.

Duxch Benzolgaſe betäubt wurden während der Fahrt
im Auto-Omnibus einige Jnſaſſen desſelben, ſo daß ein Arzt herbei
geholt werden mußte.

Pieſterit. Vier Lebrer gefallen. Reiche Opfer hat
unſere hieſige Lehrerſchaft im gegenwärtigen Weltkriege ge
bracht. Nachdem ſchon die Lehrer der hieſigen Schule, die
Herren Mehnert, Saling und Schaaf in der Verluſtliſte als ge-
fallen gemeldet waren, wird jetzt noch bekannt, daß auch der
Fierte ehrer, Herr Penne, ein Opfer des Weltkrieges gewor-

en iſt.
Bald erwiſcht! Am Sonnabend wurde aus der

Schankwirtſchaft von Kuhnert hier ein größerer Poſten Fleiſch-und Wurſtwaren aus einer verſchloſſenen Kammer geſtohlen.

Der nach Entdeckung des Diebſtahls ſofort benachrichtigten
Gendarmerie gelang es aber ſehr bald, die entwendeten Waren
in Apollendorf hinter einem Zaun verſtedt, aufzufinden. Durch
die weiteren Nachforſchungen wurde ſchließlich auch als Dieb
der dortfelbſt wohnhafte in den Sprengſtoffwerken in Reins-
dorf beſchäftigte aus Arreg gebürtige Arbeiter Pelzer er-

ängli Leugnen er dann ſchließlich
auch den Diebſtahl zu. Da P. auch außerdem noch beſchuldigt
wird, ſich auf ſeiner Arbeitsſtätte der vorſätzlichen Sachbe
ſchädigung ſchuldig gemacht zu haben, ſo wurde er verhaftet.

Mühlberg. Parteiverſammlung. Sonnabend, den
20. März, abends 814 Uhr: Mitgliederverſammlung. Das Er-
ſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen iſt erwünſcht.

Krauſchütz. Durch Großfeuer zerſtört wurde das
Gehöft des Landwirts Karl Hofmann hier, der zurzeit im
Felde ſteht. Man vermutet Selbſtentzündung. Das angren-
zende Wohnhaus hofft man zu halten, obgleich es ſtark be
ſchädigt iſt.

Allerlei.
Wegen Beleidigung des dentſchen Heeres beſtraft.

Der Schiffsbefrachter Emil Vyt in Dunisburg, welcher belgi-
ſcher Untertan iſt, war zu Kriegsbeginn feſtgenommen und nach
fünfwöchiger Kriegsgefangenſchaft in Torgau wie-
der freigelaſſen worden. Jn diefer Zeit hatte ſeine Familie ſich
in Belgien gzuſgehalten war aber dann nach Duisburg zurück
gekehrt. Am 28. Oktober 1914 ſaß Vyt, der wieder ſeinem Ge-
werbe
mit einer

hen konnte, in Duisburg in einer Ga ſchaft
a ſolaut, daß man es gender

ekannten zuſammen und äußerte ſich im
h an den Nachbartiſchen hörte, fol

maßen: Seine Frau habe während ihres Aufenthalte in Bel
ien belgiſche Kinder geſehen denen die deutſchen SolFaten die Hände abgehackt hätten; dies ſei eine Folge

des Frantegntege. Zir ded eſteilt, hielt Vyt zunächſt
an ſeiner Behaup feſt, konnte aber für die ungeheuerliche
Anſchuldigung keinerlei Beweiſe anführen. Das Landgericht
Duisburg hat den Belgier wegen Beleidigung des deutſchen
Heeres zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt. Die dagegen
eingelegte Reviſion wurde jetzt vom Reichsgericht verworfen.

Wiederholt wenſt der

Erdbeben an der bſterreichtſchen Adriaküſte.
Dienstag anend gegen 11 Uhr wurde in Fiume ein ſtarkes

Erdbeben verſpütr, das mehrere Sekunden dauerte und von
unterirdiſchem Getöſe begleitet war. Das Erdbeben war be
onders in dem auf dem Berghügel gelegenen Stadtteile fühl
ar. Einige Häuſer wurden exſchüttert, Schaden iſt nicht

angevichtet worden.

Kriegsgewinnſteuer.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat der konſervative Ab

eordnete v. Hennings die Forderung aufgeſtellt, daß diejenigenes gefaßt werden möchten, die durch den Krieg beſonders
he Einnahmen gehabt haben. Jn der Deutſchen Tageszeitung

beſchäftigt ſich nun deren Leiter Oertel mit der Frage einer
Kriegsgewinnſteuer. Er hält eine Sonderſteuer für ſehr ſchwierig,
da der griff des Kriegsgewinns ſich ſchwer faſſen und um-
grenzen laſſe. Dafür gibt er den Vorſchlag eines Mitarbeiters
wieder, der eine Umſatzſteuer von 1 bis 2 Prozent für alle
Kriegslieferungen verlangt. Jm übrigen ſei es Sache derEinzelſtaaten, bur Einkommen- und Ergänzungsſteuer die

Kriegsgewinne zu faſſen, und darüber hinaus könne auch das
Reich dieſe Gewinne t Vermögenszuwachsſteuer heranziehen.
Es würde Aufgabe des Reichs und der Reichsregierung ſein,
einen gangbaren Wegſar die allgemeine Beſteuerung der Kriegs

zu ſuchen. Der Budgetkommiſſion des Reichstags könne
elegenheit gegeben werden, ſich in den nächſten Tagen mit der

Frage zu befaſſen.
Wie von einer Korreſpondenz verſichert wird, hat man in

Regierungskreiſen nicht die Abſicht, irgendwelche Sonderſteuern
für Kriegsgewinne zu ſchaffen.

Kleines Allerlei. Eine Familientragödie. Aus
Frankfurt a. M. wird gemeldet: Jm Walde bei Gonſenheim
W die rzrtt e eines alen er Beamten ihrenzwölfjährigen Sohn und brachte ſich einen Bruſtſchuß
bei. Der Knabe war ſofort tot. Die Frau wurde ſchwer ver
letzt nach dem Krankenhauſe gebracht. Ein Wildererer-
ſchoſſen. Bei einem Kampfe zwiſchen einem Förſter und
drei Wilddieben im Manzlowoer Walde bei Schwarzenau wurde
einer derſelben, der Gutsarbeiter Wienctek erſchoſſen.

Ruſſiſche Kriegführung.
den 56. März 1915.

Das wenige, was über die körperlichen Leiden und ſeeliſchen
Qualen der oſtpreußiſchen Flüchtlinge bekannt geworden iſt,
hat wohl bei jedem empfindenden Menſchen warmes Mitgefühl,
aber auch Zorn gegen die Urheber all der Leiden hervorgerufen.
Dieſe Gefühle würden noch tiefer und ſtärker ſein, läge das
ganze Bild des Jammers und Elends plaſtiſch und klar vor
aller Augen. Aber das kann keine Feder ſchildern, das Schwere
muß man geſehen und erlebt haben, man muß dabei geweſen
ſein, wenn die Gehetzten verſtört, zum Teil apathiſch mit ihren
Kindern und ihrer geringen Habe umherirrten, oft planlos,
ohne Ziel und ohne irgendeinen Lichtblick für die Zukunft. Und
wiederum würde dieſes Leid verblaſſen im Vergleich mit dem
Schrecklichen und Entſetzlichen, was viele der Zurückgebliebenen
unter ruſſiſcher Herrſchaft am eigenen Herd erdulden mußten.
Gibt es etwas Schredklicheres als die Schändung von Kindern
vor den Augen der Mütter und die Schändung von Müttern
vor den Augen der Kinder? Wenn das geſammelte Material
über die ruſſiſche Schreckensberrſchaft vorliegt, wird jede
Stimme der Verteidigung für die ruſſiſchen Gewalthaber ver
ſtummen müſſen. Dieſe ſind verantwortlich für die Schand-
taten. Das e mit allem Nachdruck betont werden. Sie haben
die religiöſe Verhetzung der Ruſſen veranlaßt, ſie haben zu den
Barbareien das Signal gegeben. Unbeſtreitbar iſt die maſſen
hafte Verwendung von Zelluloidſtangen zum Anzünden von
Häuſern, das Niederbrennen von Gehöften und Wohngebäuden
außerhalb der Gefechtszone, unbeſtreitbar ſind die wüſten ſinn
loſen Zerſtörungen in Privathänuſern und Läden, die Maſſen
räubereien von Privateigentum, die vielfachen Mißhandlungen
von Zivilperſonen. Nicht die fanagtiſierten, in ihren niedrigſten
Leidenſchaften aufgewühlten ruſſiſchen Soldaten trifft dafür
die Schuld, die ganze Laſt der Verantwortung fällt auf die
Kommandierenden zurück. Als Beweis dafür möchte ich zu dem
früher ſchon beigebrachten Material heute noch folgende, mir
amtlich verbürgte Tatſachen mitteilen.

Der Höchſtkommandierende der ruſſiſchen Armee, Groß
fürſt Nicolaj, hat angeordnet, daß die über 10 Jahre alten
männlichen gefangenen Ziviliſten bei einem Angriff vor den
ruſſiſchen Truppen hergeführt werden ſollen. Durch einen
Befehl vom 5. Dezember macht der Oberbefehlshaber der
10. Armee, Baron Siewers, auf dieſe arg auf
merkſam. Wie hier bemerkt werden mag, wurde dieſer Befehl
mit dem folgenden Aktenmaterial bei der letzten Beſetzung Lycks
durch die Deutſchen aufgefunden. Man darf als ſicher voraus
ſetzen, daß bald die Dokumente im Wortlaut amtlich veröffent-
licht werden. Wenn ſolche Befehle erlaſſen werden, wenn die
Plünderung privaten, nicht Kriegszwecken dienenden
Eigentums im großen Stile und ſo erfolgt, daß ganze Eiſen
bahnzüge zur Wegſchaffung der Beute benutzt werden, dann
braucht man ſich über keine Ausſchreitung mehr zu wundern.
Daß ein deutſcher Oberbefehlshaber befehlen könnte, Ziviliſten
als Deckung für kämpfende Truppen zu mine iſt aus
geſchloſſen, und man kann, ſelbſt wenn ein ſolcher Befehl erteilt
würde, woran ja kein Menſch denkt, annehmen, daß er dann
nicht weitergegeben würde; eher noch gäben deutſche Offiziere
ihre Degen ab und ließen ſich erſchießen!

n dieſer Hinſicht beſteht zweifellos ein gewaltiger Unterſchied
zwiſchen deutſcher und ruſſiſcher Auffaſſung und Kultur; was
nicht ausſchließt, daß es auch feiner empfindende, barbariſche
Methoden verabſcheuende ruſſiſche Offiziere gibt. Für deutſche
Mannſchaften wäre auch ein Befehl wie der folgende kaum
denkbar. Der Oberbefehlshaber der Nordweſtfront gibt be-
kannt, daß aus der ruſſiſchen Zivilbevölkerung viele Klagen
über Plünderungen durch ruſſiſche Soldaten laut würden. Es
ei vorgekommen, daß Dörfer, die die durchziehenden deutſchen

Truppen vollſtändig unberührt gelaſſen hatten, ſpäter von
ruſſiſchen Soldaten ausgeplündert worden ſind.
Gegen ſolches Verhalten ſoll mit den ſchärfſten Maßnahmen
vorgegangen werden.

Das iſt eine Moral mit doppeltem Boden. Wer Aufsſchrei-
tungen in Feindesland erlaubt, begünſtigt und anordnet, iſt

der Urheber der Schandtaten im eigenen Lande. Nimmt
man zu der Verfolgung der Juden und der polniſchen Bevölke
rung in Rußland in Friedenszeiten noch hinzu, was wir in
dieſem Kriege erleben, dann kann niemand daran zweifeln, daß
ein Sieg Rußlands ein großes e für die kulturelle Ent
wicklung in Deutſchland und den übrigen europäiſchen Ländern
wäre. Gegen Rußland haben wir mehr zu verteidigen als dienationalen Grenzen. Eine Niederlage nhlache bedeutet einen

Gewinn für politiſche Freiheit und ſozialen Aufſtiegs der ar-
beitenden Klaſſen. Düwel!l, Kriegsberichterſtatter.

Briefkaſten der Redaktion.
W. K. in N. Vom Augenblick an kann der Hauswirt nicht

die Miete erhöhen, ſondern erſt hon dem Tage an, an dem die
Kündigung um wäre, wenn er zum nächſten urage7 Termin
kündigte, alſo bei monatlicher Kündigung ab 1. Mai und bei
vierteljährlicher ab 1. Juli. Kündigen kann der Vermieter,
auch wenn Jhr Mann im Kriege iſt.

A. S. 4. Wenn die Familienunterſtützung zu niedrig iſt und
der Gemeindevorſteher legt nichts zu, ſo müſſen Sie „an den
Landrat in Delitzſch eine Beſchwerde marchen.

Wochenbeihilfe. Sie haben keinen Anſpruch, da Sje ſchon am
22. Auguſt entbunden wurden, die Reichswochenhilfe aber erſtam 8 Dember in Kraft trat. Auch als Mitglied der Kaſſe
haben Sie keinen Anſpruch, wenn Sie im letzten Jahr vor der
Enthbindung nicht ſechs Monate verſichert waren.
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Kriegsſchilderungen.
Mit Handgrangten vor.

i Pionier ſchreibt: Schon lange waren wir daxauf gefaßt,
daß die Franzoſen etwas planen. Konnten wir es doch in den
letzten acht Tagen vor lauter Artilleriefeuer überhaupt nicht
mehr aushalten. Von morgens früh bis abends ſpät waren
unſre Gräben rein von Feuer zugedeckt. Jeder Ken-ner war ſich darüber klar daß die Franzoſen damit nichts
andres bezwecken wollten, als unſere Stellung ſturmreif zu
machen.

Der Abſchnitt, auf den ſich dieſes wahnſinnige Feuer kon-
zentrierte, und deſſen pioniertechniſchen Ausbau ich mit meinem
Zug auszuführen hatte, ſtand dem 1. bayeriſchen Landwehr-
Jnfanterieregiment zu. Es war ein Jammer, heißt es ineinem Feldpoſtbrief der Frankfurter Zeitung, wie meine ſchöne
Arbeit, an die ich viele Tage und Nächte verwandt hatte, in
Grund und Boden zerſchoſſen wurde. Wir rückten in der Nacht
vom 11. zum 12. um 4 Uhr morgens ein, nachdem wir nochc das total zerſchoſſene Hindernis wieder hergeſtellt

attenEs war 7 Uhr früh. Jch war gerade im Begriff, meine
müden Glieder auf mein Stroh auszuſtrecken, da ſetzte eine
Kanonagde ein, wie ich ſie ſchrecklicher in der bisherigen Zeit
des Feldzugs noch nicht erlebt habe. Sie dauerte bis gegen
t0 Uhr. Es ſollen 21000 Granaten auf unſeren Abſchnitt
gefallen ſein. Jch war mir ſofort klar darüber, daß dies die
Einleitung zu dem nun nachfolgenden, ſeit Wochen vorbereiteten Sturm ſei. Und wirklich traf um 10.30 Uhr die
telcphoniſche Meldung ein, daß die Bayern zurückgeworfen,
der Schützengraben von den Franzoſen genommen ſei. Der
Zug Pioniere ſolle ſofort zur Unglücksſtelle abrücken, ausge-
rüſtet mit Handgranaten.

Um 11 Uhr war mein Zug marſchfertig, und im Sturmſchritt
ging's hinüber über Dreck und Lehm zum Felde der Tätigkeit.
Hier wurde ich bereits vom Regimentskommandeur empfangender mir ſagte, daß zwei kriegsſtarke franzöſiſche Kompagnien
(500 Mann) in ſeinen Graben eingedrungen ſeien. Jm ſofortangeſetzten Gegenangriff ſei es ihm gelungen, eine Kompagnie
hinauszuwerfen und zu Gefangenen zu machen, während der
rechte Flügel der Stellung nicht hätte geſäubert werden können
und noch beſetzt ſei; ich ſolle nunmehr mit Handgranaten mein
Gliick verſuchen.

digſten Leute mit, teilte den Reſt meines Zuges in gleichgroßeGruppen ab, damit für den Fall daß mir etwas Kriegsmäßiges

paſſierte, dieſe als Reſerven vorſtoßen könnten.
Mit aufgepflanztem eSſSitengewehr, einen großen Sack

mit Hand granaten dabei, machte ich mich, von den Heil-
und Siegrufen meiner Kameraden begleitet, auf den Weg.
Sprundweiſe, von Schulterwehr zu Schulterwehr, arbeitete ich
mich nun mit meinen Leuten bis auf etwa 10 Meter an den
von den Franzoſen beſetzten Graben heran. Bald hatten wir
die roten Käppis entdeckt und wußten nun die Richtung, in
die wir unfre Granaten zu werfen hatten. Leider merkten wir
aber gar zu bald, daß wir auch entdeckt waren, denn ein Hagel
von Geſchoſſen ſauſte uns um die Schädel.

Nun hieß es ſchleunigſt operieren. Auf Kommando flogen
vier Handgranaten hinüber. r und die Fetzen flogen
in der Luft umher. Dieſer Vorgang wiederholte ſich
viermal. Als ich die fünfte Ladung hinüberſenden wollte, ſahich, raſch über die Schulterwehr hinwegblickend, wie fünf Fran-
zoſen ohne Gewehr mit erhobenen Händen den Graben ent-
lang auf mich zugelaufen kamen. Jm ſelben Augenblick ſtieg
eine Unmenge, die Gewehre hoch emporhebend, drüben dem
Grabenrand empor. Da ſie die Mündung immer noch nach
oben hatten, glaubte ich, ſie gingen zum Sturme vor.

Unſre Lage war höchſt kritiſch; was ſollten wir vier Mann
gegenüber einer Uebermacht von 250 Mann! Das einzige, was
ich tun konnte, war, daß ich noch einmal einen Wurf komman-
dierte. Krach! und wieder flogen acht Franzoſenleiber in der
Luft umher. Jetzt ſah ich, wie am linken Flügel ein Franzoſeſein Gewehr herumdrehte und in die Höhe vob. Jch erfaßte die

Situation und brüllte mit Stentorſtimme hinüber: „A bas les
armes!“ (Die Waffen ſtrecken!) Wie auf Kommando flogen
alle Gewehre in den Graben und 250 Franzoſen
liefen über. Leider erfuhr ich zu ſpät, daß ſie dies ſchon vor
unſerm letzten Wurfe beabſichtigten. Acht Menſchenleben hätte
man alſo ſparen können.

Der ganze Vorgang ſpielte ſich innerhalb 10 Minuten ab,
ſo daß ich mich von Erſtaunen kaum erholen konnte. Eine
nähere Unterſuchung der Einſchlagſtelle unſrer Granaten gab
mir die Erklärung für die raſch erfolgte Kapitulation. Außer
obigen acht lagen im Graben vierzehn Tote und acht
Schwerverwundete, unter erſteren der Hauptmann mit
abgeriſſenem Kopfe. Sein Käppi habe ich mir als Siegesbeute

Jch ließ mir die Stelle nahm vier meiner ſchnei- angeeignet und h un vun werde mr ale Erinnerung evAls der Führer gefallen war, hatten die Leute eben ben

moraliſchen Haft verloren und liefen nun in Scharen über.
Aber ſtatt niedergeſchlagene Franzoſen zu ar waren

alle uber ihre efangennahme höchſt erfreut,
was der erſte dadurch zum Ausdruck umden Hals fiel und auf jede Backe einc T ößeraber war mein Erſtaunen, nein, ein als 5 mir
die Leute betrachtete. Lauter alte, rumme, gebückte Leute im

Alter von 46 bis 52 Jahren. Leute, die ſchon keine Haare mehrauf dem Kopfe hatten. Und mit ſolchen Leuten fü 4 Frart
reich Krieg, nein, ſtürmt eine deutſche Stellung einVerbrechen an der Menſchheit, daß ma gegen ſolche

ſeine Mordwaffen richten mu Die alten Kerle weinten vor
Freude, daß ſie nun endlich dieſem maudite guerre (verfluch-
ten Krieg) entronnen ſeien. Die (drei Fremden-
legionäre) waren niedergeſchlagen. Der Tag koſtete die Fran
zoſen 490 Mann und vier Offiziere. Hunderte von Toten, von
Verwundeten nicht zu ſprechen. Uns kam der Tag an Toten
und Verwundeten zuſammen auf etwa 100 Mann zu ſtehen.

mm
Zur Beachtung

für die Partei- und Gewerkſchaftsfunktionäre, Abonnenten und
Jnſerenten des Volksblattes, daß alle Einſendungen geſchäft-
licher Art, wie Abonnements-, Buchhandlungs- und Jnſeraten-
aufträge, an den Verlag des Volksblattes und die zur Ver-
öffentlichung im textlichen Teile beſtimmten Einſendungen,
Briefkaſten- und ſonſtige redaktionelle Anfragen an die Redak-
tion zu adreſſieren ſind.

Zur Vermeidung unliebſamer Verzögerungen wolle man dies
ſtets beachten.

Druckaufträge ſind an die Halliſche Genoſſen-
ſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H. zu adreſſieren.

Verlag Volksblatt, G. m. b. H.
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